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nicht oder nur sehr schwer aus der Innen- 

ansicht zu erschließen sind. Erst wenn es 
gelingt, den Standpunkt zu wechseln, die Perspek- 
tive eines äußeren Betrachters einzunehmen, wird 
es uns möglich, den Gesamtzusammenhang zu er- 
fassen. Solche „kopernikanischen“ Wenden gehen 
den großen Erkenntnisprozessen oft voraus, heben 
die jeweilige Kultur auf eine neue Stufe und prägen 
damit ganze Zeitalter der Menschheitsgeschichte. 
Unlösbare Probleme und komplizierte Sachverhal- 
te, an denen die klügsten Köpfe verzweifelt sind, 
verschwinden plötzlich oder erweisen sich als ir- 
relevant, und die neue Sicht läßt sich so einfach be- 
schreiben, daß sie bald schon zum Allgemeinwis- 
sen der Schulkinder gehört. 

Vielleicht werden zukünftige Generationen unse- 
re Überzeugung, wir lebten heute in einer Endzeit 
der Geschichte, im Demokratischen Zeitalter, in ei- 
ner Informations- und Wissensgesellschaft, genauso 
lächerlich finden wie wir die Vorstellung eines geo- 
zentrischen Universums. Vielleicht werden sie unse- 
re Epoche schlicht das Lügenzeitalter nennen, oder 
das Desinformationszeitalter. Gewiß, gelogen wurde 
schon immer, mal mehr, mal weniger; was unsere 
Zeit aber so einzigartig macht ist die systematische, 
massenmediale Desinformation fast aller Menschen 
zur Durchsetzung der Vorteile und Ziele einer klei- 
nen Minderheit. Die Aufgabe der Medien ist das Er- 
zeugen einer Illusion, in der durch geschicktes Mo- 
dellieren der Kausalitäten jeder staatlichen Handlung 
ein edles, moralisches Motiv zugeordnet wird. So 
entsteht eine Scheinrealität mit dem Ziel, die tatsäch- 
lichen, egoistischen politischen Motive einer global 
ausgerichteten Herrschaftselite zu verschleiern. 

Es wird die Aufgabe unserer Generation sein, die- 
se Zusammenhänge aufzudecken und einen Aufklä- 
rungsprozeß einzuleiten, dessen Ziel die Befreiung 
der europäischen Völker von dieser Art der Fremd- 
herrschaft sein muß. Immer mehr Menschen begin- 
nen zu begreifen, daß sie getäuscht worden sind, 
daß die gesellschaftliche Realität, in der sie zu leben 
glaubten, so gar nicht existiert. Man sollte daher mei- 
nen, daß Medien und Politiker als Protagonisten der 
Globalisierung vorsichtiger auftreten, zurückhalten- 


F: ist kein Geheimnis, daß komplexe Systeme 


dere Formulierungen wählen, um das Erwachen gro- 
ßer Teile der Bevölkerung zu verhindern. Doch das 
Gegenteil ist der Fall: Als gelte es, die noch fehlen- 
den Aspekte der Neuen Weltordnung im Hauruck- 
Verfahren durchzusetzen, werden ganze Völker in 
Bewegung gesetzt, um die Familienstruktur und die 
Homogenität der europäischen Staaten zu zersetzen. 
Der Vizepräsident der EU-Kommission, Frans Tim- 
mermanns, formuliert in einer aktuellen Rede das 
Ziel, die verbliebenen monokulturellen Staaten ver- 
schwinden zu lassen. Die Zukunft der Menschheit, 
so Timmermanns, beruhe nicht länger auf Nationen 
und Kulturen, sondern auf einer vermischten Su- 
perkultur. Die heutigen Konservativen beriefen sich 
auf eine „Vergangenheit, die nie existiert hat” und 
könnten deshalb nicht die Zukunft diktieren. Euro- 
päische Kultur und europäisches Erbe seien ledig- 
lich soziale Konstrukte. Europa sei immer schon ein 
Kontinent von Migranten gewesen und europäische 
Werte bedeuteten, daß man multikulturelle Vielfalt 
zu akzeptieren habe.' Fast gleichzeitig warnt Wolf- 
gang Schäuble in einem Interview vor den Folgen 
einer Politik der Abschottung - Europa würde „in 
Inzucht degenerieren”.” Die Botschaft ist klar: Kein 
Land soll der unvermeidlichen Vermischung entge- 
hen; vielmehr sollen die Zuwanderer veranlaßt wer- 
den, auch die entferntesten Plätze des Planeten zu 
erreichen, um sicherzustellen, daß nirgends mehr 
homogene Gesellschaften bestehen bleiben. 

So offen sind die Ziele der Globalisierung bis- 
lang noch nie formuliert worden. Damit aber sind 
die Karten aufgedeckt. Es liegt an uns, diese Infor- 
mationen unter die Menschen zu tragen. Wenn das 
demokratische Ideal überhaupt einen Bezug zur 
realen Gesellschaft hat, so liegt die existenzielle 
Entscheidung über unsere Zukunft beim jeweili- 
gen Souverän, also bei den europäischen Völkern, 
die viel zu lange darauf verzichtet haben, ihre Inte- 
ressen zu formulieren und wahrzunehmen. 


1 http:/ /unser-mitteleuropa.com/2016/05/04/ vize- 
prasident-der-eu-kommission-monokulturelle-staaten- 
ausradieren/ 

2 http:/ /diepresse.com/home/ politik/eu/5006039/ 
Schaeuble_Abschottung-liesse-uns-in-Inzucht- 
verfallen?from=rss 
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Geschlossene Grenzen lösen das Flüchtlingspro- 

blem nicht« - ein oft gehörter Satz der letzten Mo- 
nate. Natürlich behebt die Grenzschließung nicht die 
Ursachen von Migration, aber sie sorgt dafür, daß 
keine Massenzuwanderung unter Verstoß gegen gel- 
tendes Recht stattfindet. Etwa 5000 Menschen monat- 
lich kommen seit Schließung der Grenze durch Slo- 
wenien im März nach Deutschland, in den Monaten 
zuvor waren es noch 20 bis 30mal so viele. 

Dafür aber erhöhen sich massiv die Einreise- 
zahlen über andere Routen - bis Jahresmitte sollen 
etwa 240.000 neue Einwanderer registriert worden 
sein. 

An die Stelle der illegalen Masseneinwanderung 
nach Europa könnte bald sogar die legale Massen- 
einreise treten. So handelte die scheinbare „Europa- 
Ministerin” Merkel einen mehr als fragwürdigen 
Deal mit dem türkischen Präsidenten aus: Über das 
Meer nach Griechenland eingereiste „Flüchtlinge“ 
sollen in die Türkei zurück gebracht werden. Für 
jeden zurück genommenen Flüchtling soll dafür 
ein „Syrer“ legal in die EU verbracht werden. Die 
Gesamtsumme dieser Einreisenden soll nach einem 
Verteilungsschlüssel auf die einzelnen EU-Miglieds- 
staaten aufgeteilt werden. Ein Staat der sich weigert, 
soll neuen Plänen zufolge sogar mit einem Strafgeld 
in Höhe von 250.000 Euro pro abgelehntem Flücht- 
ling belegt werden. Was offiziell einem noblen 
Zweck dient, nämlich der Schleppertätigkeit und 
dem damit verbundenen Sterben von Menschen auf 
ch = nee einzudämmen, entpuppt 

“sich bei genauerer Betrachtung aus ei- 
= WW ner ganzen Reihe von Gründen als 
nicht zweckmäßig: 
Das Abkommen belohnt Erdo- 
gan, der derzeit aggressiv gegen 
fdie Kurdenminderheit im eigenen 
Land vorgeht und damit potentiel- 
le neue Fluchtursachen auslöst, mit 6 
illiarden Euro für seine Koopera- 
tion. Zugleich hat die Türkei ein 
Interesse an der Aufrechterhal- 
tung illegaler Migration nach 
Griechenland, da sie zwar die 
Ausreisenden wieder aufneh- 
men, dafür aber eine entspre- 
chende Zahl „legal“ nach 
Europa schicken kann. Wie 
zu erwarten, schickt die 
Türkei vor allem schwe- 
re medizinische Notfälle 
#M und Flüchtlinge mit sehr 
niedrigem Bildungsstand 
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nach Europa, während Akademikern die Asureise 
verweigert wird. 

Offiziell sollen maximal 72.000 „Flüchtlinge“ so 
legal ausgetauscht werden, allerdings spricht ein 
geheimes Zusatzabkommen eine andere Sprache: 

„Wenn die irregulären Überfahrten von der Türkei 
in die EU gestoppt oder zumindest substanziell und 
nachhaltig reduziert wurden, wird ein ‚Freiwilliges 
Humanitäres Aufnahmesystem’ aktiviert. Dazu tra- 
gen die EU-Mitgliedstaaten freiwillig bei.” 

Neben dieser „freiwilligen“ Aufnahme soll 
neuen EU-Plänen zufolge auch bei Überschrei- 
ten der Kapazitätsgrenzen eines EU-Grenzlan- 
des ein „humanitärer Automatismus” in Gang 
gesetzt werden, durch den weitere Flüchtlings- 
kontingente nach Europa verbracht werden, wo 
sie offiziell verteilt werden. Da sich vor allem die 
osteuropäischen Staaten zu Recht strikt weigern, 
irgendwelche vorgeblichen „Flüchtlinge“ aufzu- 
nehmen, wird Deutschland erneut die Hauptlast 
der „legalen“ Aufnahme tragen. 

Ähnlich verheerend an dem Abkommen wird 
sich der angekündigte Wegfall der Visapflicht 
für die Türkei auswirken. Mit Inkrafttreten im 
Juni hätten etwa 80 Millionen Türken das Recht, 
in die EU zu reisen. Eine Einladung vor allem an 
kriminelle Elemente und solche, die an Sozialleis- 
tungen interessiert sind. Aber auch tatsächlich 
verfolgte Kurden könnten dann in Deutschland 
ebenso Asyl beantragen, wie mit türkischen Päs- 
sen ausgestattete IS-Terroristen. 

Keine Rede mehr ist derzeit von einer Rück- 
führung syrischer Kriegsflüchtlinge. Denn Dank 
russischer Hilfe ist es der Assad-Regierung ge- 
lungen, den IS in weiten Teilen des Landes zu- 
rückzudrängen. Einige Gebiete sind bereits be- 
freit, weitere werden voraussichtlich bald folgen. 
Damit wäre der Weg für die - wie uns immer 
wieder eingeredet wurde - vor dem IS-Terror ge- 
flohenen Syrer frei, in ihre Heimat zurückzukeh- 
ren. Eine Rückkehr aus der Türkei wäre zweifel- 
los einfacher durchführbar als aus Europa. Daß 
diese Option derzeit überhaupt nicht innerhalb 
der Medienberichterstattung erscheint, weist auf 
zweierlei: Daß die meisten syrischen Auswande- 
rer nicht vor dem IS, sondern vor Assad geflohen 
sind, da es sich überwiegend um kriminelle Ele- 
mente oder Anhänger eines radikalen Islam han- 
delt, und daß eine Rückkehr der vorgeblichen 
Kriegsflüchtlinge offenbar nie angedacht war. 

Damit wird aus der offensichtlich illegalen 
eine verkappte legale Einreise weiterer Zehntau- 
sender kulturfremder Einwanderer. 
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as Phänomen istnichtneu, doch gerade vor dem 

Hintergrund der sogenannten Flüchtlingskrise 
greifen immer mehr Firmen in ihren Werbespots auf 
Elemente aus der Multikulti-Propaganda zurück. 
Zumeist werden weiße Frauen mit dunkelhäutigen 
Männern dargestellt. Ein gutes Beispiel ist hier die 
Werbung für eine Deutsch-Lernhilfe für Ausländer, 
die einen nackten dunkelhäutigen Mann mit einer 
gleichfalls nackten hellhäutigen 
Frau zeigt. Die unvermeidliche 
Assoziation des Betrachters nach 
EBOOK: GERMA den Silvestervorfällen von Köln: 
Die Firma möchte Nordafrikanern 
nahe bringen, wie man deutsche 
Frauen zum Geschlechtsverkehr 
„überredet“. Auch die Firma Tri- 
gema, die bislang stets Wert auf 
eine bodenständige und heimat- 
verbundene Firmenpolitik legte, 
ist auf diesen Zug aufgesprungen 
und präsentierte einen Werbeclip 
zum Valentinstag, in dem sich ein 
schwarzer Mann und eine weiße 
Frau hinter einem Herz küssen. Angesichts der lan- 
desweiten Vorfälle, in denen einheimische Frauen 
Opfer von Sexattacken nordafrikanischer Männer 
wurden, müssen sich diese Firmen zumindest Takt- 
losigkeit vorwerfen lassen. 

Nicht privatwirtschaftlich, sondern politisch 
motiviert sind demgegenüber die Sexualtips der 
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung 
(www .zanzu.de/de/arten-von-sex), die schon mal 
das „neue Deutschland” Merkels visualisieren... 


SMARTER 


CLEAR-LEVEL A1 





015 sorgte Gerard Menuhin, Filmemacher und 

Autor, vor allem bekannt als Sohn des welt- 
berühmten Geigers Yehudi Menuhin, mit seinem 
Buch „Tell the Truth & Shame the Devil“ für Aufre- 
gung. Darin stellt er die These auf, daß der Zweite 
Weltkrieg nicht primär aus Freiheitsgründen ge- 
führt wurde, sondern um eine jüdisch dominierte 
Geldherrschaft zu schützen. „Allein schon die Tatsa- 
che, daß man den jüdischen ‚Holocaust‘ nicht in Frage 
stellen darf und daß jüdischer Druck demokratischen 
Gesellschaften Gesetze aufgezwungen hat, um uner- 
wünschte Fragen zu verhindern und ihn durch Indok- 
trinierung zu festigen verrate”, so der Autor, „schon 
alles.“ Menuhin hält die offiziellen Gründe für die 
Tabuisierung des Holocausts - die Beleidigung 
Überlebender und Verunglimpfung des Anden- 
kens der Toten — für „kaum hinreichende Gründe, 
um eine Diskussion zu verbieten.” 

Weiter schreibt Menuhin: „Während die Völker 
der Welt sich in endlosen Kriegen aufzehren, werden 
die Bankster durch dieses Blut-Gold immer reicher. Die 
Menschen der Welt sind von den für ihre Existenz be- 
deutsamen Entscheidungsprozessen vollkommen ausge- 
schlossen worden. Dabei spielt es keine Rolle, in welchem 
System der Normalmensch heute lebt, ob in einer Demo- 
kratie, Republik, Theokratie oder Diktatur. Immer wird 
die herrschende Elite stärker und reicher, während die 
für die Wertschöpfung verantwortlichen Bevölkerungen 
kaum noch überleben können. Hinter den Kulissen kon- 
trollieren ethnische Strippenzieher ihre Marionetten, die 
sie an die Schaltstellen unserer Systeme gesetzt haben. 
Wie konnte die Welt in diesem Sumpf versinken? Wer 
hätte uns dieses Schicksal ersparen können und was 
können wir heute für unsere Rettung noch tun?” 

Diese von Gerard Menuhin aufgeworfenen Fra- 
gen und umstrittenen Argumente können nun ein 
Jahr nach der englischen Erstausgabe auch in deut- 
scher Sprache nachgelesen werden und dürften bei 
Bekanntwerden in weiten Kreisen für heftige Kon- 
troversen sorgen. 
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Deutschland Aktuell 


elbst viele ihrer Anhänger wundern sich, 

was Angela Merkel geritten hat, die Gren- 
zen Deutschlands so weit aufzureißen. Man fragt 
sich, nach welchen Prinzipien die Kanzlerin wohl 
handelt? Da kann ein Blick in die persönliche Ge- 
schichte der regimetreuen FDJ-Sekretärin helfen, 
denn hierdurch erhellt sich manches: 

Zu DDR Zeiten war sie ein absolut linientreuer 
Apparatschik, sie folgte Honecker noch bis zum 
Dezember 1989, also die Mauer schon längst gefal- 
len war. Erst als es völlig ungefährlich war, wandte 
sie sich der Demokratiebewegung in der DDR zu. 
Danach folgte sie Kohl und war „sein Mädchen“, 
bis auch dieser seine Macht verloren hatte. Merkels 
Prinzip war es immer, „auf Sicht” zu entscheiden, 
was nichts anderes heißt, als von Fall zu Fall sich 
geschmeidig wie ein Fähnlein im Wind zu drehen. 
Sie ist ein Wendehals par excellence, ihr einziges 
Prinzip ist die absolute Prinzipienlosigkeit. 

Im Rahmen der Euro-Krise ist ihr Rezept ein stän- 





IR 


Attentat: Schweinskopf für Merkel 
nbekannte haben in der Nacht vom 13. auf 
den 14. Mai 2016 vor dem Wahlkreisbüro von 

Angela Merkel in Stralsund einen Schweinskopf 
mit beleidigender Aufschrift abgelegt. Den genau- 
en Wortlaut wollte die Polizei nicht nennen. Die 
Kriminalpolizei ermittelt wegen Beleidigung der 
Bundeskanzlerin sowie wegen Verstoßes gegen 
das Tierkörperbeseitigungsgesetz. 

Die Darstellung von Merkel als Schwein ist be- 
reits wiederholt aufgetreten, schon 2013 wurde sie 
als Muttersau im Rosenmontagszug dargestellt, 
die alle europäischen Nachbarn säugt. 











diges Hinausschieben, also das Verschieben der 
Probleme auf die nächste Generation, frei nach dem 
Motto: „Nach mir die Sintflut“. Bei der abrupten 
Energiewende ging es nur um Effekthascherei und 
den Beifall der Linken, auch hier zeigte sich ein ab- 
solutes Desinteresse an den langfristigen Auswirkun- 
gen ihrer Politik. In der Asylfrage stand wieder das 
Schielen nach der Meinung anderer im Vordergrund. 
Hier erwies sie sich als bedingungslose Erfüllungs- 
gehilfin der Protagonisten der neuen Weltordnung. 
Nun geht sie sogar so weit, sich dem Türkenfürsten 
Erdogan anzubiedern, nachdem sie ihn zum Türste- 
her Europas gemacht hat und er jetzt bei der Türken- 
zuwanderung und im Fall Böhmermann von ihr Tri- 
but verlangt. 

Von Honecker zu Erdogan, welch eine Karriere 
hat die Honecker-Nachfolgerin hinter sich. Man muß 
lange zurückschauen, um eine Führungsperson in 
der deutschen Politik zu finden, die so wenig nach 
Prinzipien handelte und der ihr Land so egal war. 





Einheits-Denkmal vom Bundestag gekippt 
as geplante Denkmal zur Erinnerung an die 
demokratische Revolution in der DDR und 

die Wiederherstellung der deutschen Einheit, das 
vor dem Berliner Schloß errichtet werden sollte, 
ist vom Bundestag gekippt worden. Auf dem So- 
ckel des Denkmals für Kaiser Wilhelm I. sollte eine 
Wippe errichtet werden, die sich je nach Belastung 
durch die Besucher heben oder senken sollte. Den 
Parteien im Bundestag war die „Einheitswippe” 
mit 15 Millionen Euro angeblich zu teuer. Vermu- 
tet wird jedoch, daß der Bundestag eher aus Leuten 
besteht, die mit der deutschen Einheit wenig an- 
fangen können oder die eher den Einflüsterungen 
jener folgen, die das Geld lieber in die vielen NS- 
Mahnmale investieren. 

Dabei wäre die riesige Schale, im der auch zu- 
künftige Generationen herumspazieren könnten 
und dadurch die Metallkonstruktion mit dem 
Schriftzug „Wir sind das Volk - Wir sind ein Volk“ 
bewegen könnten, ein gelungenes Beispiel für ein 
unverkrampftes Nationalbewußtsein und den spie- 
lerischen Umgang mit dem glücklichsten Ereig- 
nis der deutschen Geschichte im 20. Jahrhundert. 
Aber ein solches positives Nationalgefühl war den 
„Volksvertretern” wohl ein Dorn im Auge. 
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Das geplante Denk 


Bild: Deutsche Gesellschaft e. V. 












ie hinterhältig die „Lügenpresse“ sein kann, 
wurde kürzlich anhand einer Meldung der 
Frankfurter Allgemeinen Zeitung deutlich. Das Blatt 
mit dem angeblich hohen Niveau verbreitete zu Boa- 
teng die Meldung: „Die Leute finden ihn als Fußballspie- 
ler gut. Aber sie wollen einen Boateng nicht als Nachbarn 


haben.“ Das sollte Alexander Gauland, Vizevorsit- 
zender der AfD, FAZ-Journalisten gesagt haben. 
Gauland bestritt diese Äußerung, gab aber zu, ein 
Hintergrund-Gespräch geführt zu haben. Darüber 
sei striktes Stillschweigen vereinbart worden. 

Daß die Zeitungsleute sich nicht daran hielten, 


tet werden. Aber auch Gauland hätte klüger sein 
können. Als er äußerte, daß viele deutsche Bürger 
sich kulturfremde Migranten nicht als Nachbarn 
wünschten, brachten die FAZ-Leute geschickt den 
Namen Boateng ins Spiel. So als ob der typisch für 
kulturfremde Migranten sei. Gauland nahm die 
Abseits-Falle nicht wahr und lief voll hinein: er 
ging nicht auf das abwegige Beispiel ein und blieb 
dabei: die Deutschen wollen lieber Angehörige der 
eigenen Kultur als Nachbarn. Daraus schmiedeten 
die Zeitungsschreiber dann ihre Schlagzeile. So 
wird eine Skandalmeldung produziert. 





mag als Ausdruck mangelnden Anstandes gewer- 


Deutschland ist Handballeuropameister 
Warum nicht jeder mitjubelt 


lsam Abend des 31. Januar die deutsche Hand- 
ball-Nationalmannschaft die vermeintlich un- 

besiegbaren Spanier mit 24:17 vom Platz fegte, ging 
der große Traum in Erfüllung: Deutschland war 
Handball-Europameister. Ein Wintermärchen, das 
auch von den öffentlich-rechtlichen Sendeanstalten 
aufgegriffen wurde, die live berichteten. 

In den Freudentaumel mischten sich jedoch schon 
bald kritische Töne. So titelte die Zeitung „Die Zeit”: 

Handball : Die Alternative für Deutschland 

Blutnah und widerständig: Wir haben den Handball 
wiederentdeckt. Weil diese Mannschaft eine kartoffel- 
deutsche Sehnsucht bedient, die gerade wieder schwer 
im Kommen ist. 

Was Autor Eilenberger damit meinte, enthüllte 
er dem staunenden Leser ausführlich: 

„Mannschaftliche Geschlossenheit”, „maxima- 
le Körperintensität”, „urwüchsig, herkunftsstark, 
heimatverbunden” - dies alles seien, so Eilen- 
berger, mit dem Handball verbundene Attribute 
„Dunkeldeutschlands”, Relikte eines vormerkel- 
schen Nationalstaates, der sich nicht über Huma- 
nitätsphrasen, sondern über wahre Tugenden und 
Werte definiere. Wenn Jogi Löws bunt gemischte 
Multi-Kulti-Truppe „Merkel-Deutschland” ver- 
körpere, dann die autochthone Handball-Truppe 


das Deutschland von AfD-Petry. Denn daß eine 
Mannschaft ohne jeglichen Migrationshintergrund 
- mit „100 Prozent kartoffeldeutscher Leistungs- 
bereitschaft”, so der O-Ton des Verfassers - einen 
unerwarteten Erfolg einfährt, scheint dem Autoren 
unerträglich. „Offenbar ist dieser Sport”, so Eilen- 
bergers Fazit, „sozialdynamisch irgendwo vor drei 
Jahrzehnten stecken geblieben.” 

Ein naheliegender Grund für die verbalen Aus- 
fälle könnte in der Angst begründet liegen, daß 
sich Zuschauer und Fans tatsächlich die Frage 
stellen könnten, ob Deutschland im Sport einen 
Migrationsanteil benötigt, wie er im Fußball von 
höchster Stelle vorgeschrieben scheint. Ober ob es 
nicht doch richtig wäre, Leistung und nicht Her- 
kunft darüber entscheiden zu lassen, wer die BRD 
bei Sportwettkämpfen vertritt. Eilenberger dürfte 
dieser Gedanke offenkundig umtreiben. 

Das einzig Positive an diesem Artikel war indes 
der vorangestellte Hinweis der Redaktion: 

„Liebe Leserinnen und Leser, uns erreicht nicht nur 
hier in den Kommentaren, sondern auch auf einigen an- 
deren Kanälen zum Teil sehr harsche Kritik an folgen- 
dem Kolumnen-Beitrag“ 

http: //www.zeit.de/sport/2016-02/handball-deutschland- 

europameister-alternative-fuer-deutschland 
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Der deme 


Von Max Kaltmeister 


in Grundproblem menschlicher Erkenntnis 
E in der Unmöglichkeit, Sachverhalte 

bis ins Detail so wahrzunehmen und aufzu- 
fassen, wie sie tatsächlich sind. Angesichts einer 
Natur, die in ihrer Komplexität die Kapazität des 
menschlichen Geistes bei weitem überfordert, sind 
wir stets gezwungen zu abstrahieren, Modelle zu 
entwerfen, vereinfachende Abbilder der Realität, 
um auf diese Weise zumindest die wichtigsten 
kausalen Zusammenhänge des jeweiligen Sachver- 
halts zu verstehen. Komplizierte Zusammenhänge, 
und dazu zählt die Organisation des sozialen Mit- 
einander in menschlichen Gesellschaften, erfassen 
wir daher stets etwas unscharf: Wir können ledig- 
lich einige, wichtige Aspekte in den Vordergrund 
rücken und besonders fokussieren, während die 
große Masse an Informationen im Hintergrund 
quasi verschwimmt. 

Nun ist die menschliche Gesellschaft eine Sphä- 
re widerstreitender menschlicher Interessen, und 
so kommt es, daß je nach Interessenlage ganz un- 
terschiedliche Vorstellungen über die Realität des 
staatlichen Zusammenlebens vorhanden sind; 
sofern es Profiteure gibt, werden sie bei der mo- 
dellhaften Beschreibung ihres Staates ganz andere 
Schwerpunkte setzen, also ganz anders fokussie- 
ren als jene, die sich benachteiligt sehen. Aus die- 
sem Grund sind Diskussionen über die staatliche 
Organisation meist stark subjektiv eingefärbt, und 
oft existieren zwei oder mehr verschiedene Lager, 
deren Konzepte derselben Realität sich so stark un- 
terscheiden, daß eine Verständigung kaum noch 
möglich ist. 





Obwohl fast alle modernen Gesellschaftsordnun- 
gen für sich in Anspruch nehmen, die Beziehungen 
der Menschen in einem bestimmten Sinne gerecht zu 
organisieren, bildet sich in der Praxis doch oft eine 
bestimmte Gruppe von Menschen mit bestimmten 
Eigenschaften heraus, die es versteht, die Gegeben- 
heiten zu ihrem eigenen Vorteil und zum Nachteil 
der großen Mehrheit zu nutzen und die politische 
Ordnung in diesem Sinne weiterzuentwickeln. Sie 
wird dann versuchen, jene Ungerechtigkeiten, von 
denen sie selbst profitiert, als unwichtig oder un- 
vermeidlich darzustellen, das Nachdenken darüber 
nach Möglichkeit sogar zu tabuisieren, während 
Unzufriedene und Oppositionelle umgekehrt dar- 
an interessiert sind, die öffentliche Aufmerksamkeit 
gerade in diese Richtung zu lenken. So ist also zu 
erklären, daß Profiteure, Politiker und Ideologen in 
einer anderen politischen Realität leben können als 
die große Menge des Volkes. 


Wir haben in der letzten Ausgabe bereits gese- 
hen, in welcher Weise die herrschenden merkan- 
tilen Eliten ihre finanzielle und mediale Macht- 
positionen konsequent ausgenutzt haben, um die 
Bürger in den westlichen Gesellschaften über die 
politische Realität zu täuschen. Wir wollen den Ge- 
danken an dieser Stelle wieder aufnehmen und zei- 
gen, inwieweit die Eliten auch davon profitieren, 
daß die Politikauffassung der großen Mehrheit der 
Bevölkerung inkompatibel ist mit der realexistie- 
renden Ordnung. So wie jeder Betrüger ein Inter- 
esse daran haben muß, die Motive seines Handelns 
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im Dunkeln zu halten, damit der unmoralische 
Charakter seines Handelns unerkannt bleibt - den 
wichtigsten Hinweis zur Aufklärung kriminellen 
Verhaltens liefert stets das Motiv - so müssen auch 
die Profiteure des politischen Systems darauf be- 
dacht sein, die Motive ihres Handelns zu verschlei- 
ern. Die Tatsache, daß diese Motive von der breiten 
Mehrheit entweder nicht geteilt oder nicht einmal 
nachvollzogen werden können, erweist sich als 
ausgesprochen hilfreich. 

Wir wollen dieses Mißverständnis, diesen Un- 
terschied zwischen der politischen Konzeption des 
westlichen Staates und der Politikauffassung des 
durchschnittlichen Bürgers an einer Reihe von Bei- 
spielen verdeutlichen. 


Das Menschenbild der westlichen Demokratie 

Wenn man sich die Gegebenheiten eines politi- 
schen Systems anschaut, so spiegeln sich in seinen 
Werten und Zielen, in seinem Menschenbild die 
Charaktereigenschaften jener Akteure, die sie für 
sich und für ihresgleichen geschaffen haben. Was 
bedeutet das für die moderne westliche Demokra- 
tie? Nun, diese Ordnung versteht sich selbst als 
pragmatischer Zusammenschluß einzelner Men- 
schen, deren Handlungshorizont über das eigene 
Ich, das einzelne Individuum, niemals hinausgeht. 
Diese Individuen können interagieren, sie können 
zum Zweck der Interessenvertretung zum Kollek- 
tiv sich zusammenfinden, um sich bei nächster Ge- 
legenheit mit anderer Interessenlage neu und ganz 
anders zu gruppieren. Sie können zum Zweck 
emotionaler Bedürfnisbefriedigung auch private 
Freundschaften schließen oder Familien gründen; 
sie können sogar, sofern es ihnen seelisch wohltut, 
Bedürftigen helfen - aber, wasimmer sie tun, es geht 
ihnen nie um die Mitbürger, die Freunde, nicht um 
andere Familienangehörige und ebensowenig um 
die Bedürftigen, sondern immer nur ausschließlich 
um sich selbst. Auch scheinbar selbstloses Handeln 
zielt letztlich niemals auf den Anderen. Wer „Gu- 
tes” tut, schielt nach der Anerkennung durch sei- 
ne Mitmenschen, wer anderen hilft, folgt lediglich 
einem egoistischen emotionalen Impuls. Echte Ge- 
meinschaft, die über das Individuum hinausweist 
und nach höheren, gemeinsamen Zielen strebt, ist 
hier unbekannt. 

Die kleine Welt des westlichen Individuums be- 
ginnt mit seiner Geburt und endet mit dem Tod. 
Es empfindet keine Bindung zu den zahllosen Ge- 
nerationen, die vor ihm gelebt haben und jenen, 
die nach ihm kommen. Allenfalls aus historischem 
Interesse oder aus Sentimentalität wird es sich mit 
der Vergangenheit oder der Zukunft beschäftigen, 
tatsächlich aber ist beides, weil es jenseits des in- 
dividuellen Horizonts liegt, irrelevant. So geht es 
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Der demokratische Mensch 


ihm allein darum, im Hier und Jetzt ein gutes Le- 
ben zu führen oder zumindest das, was man da- 
für hält. Sein Leben lang ist der westliche Mensch 
auf der Jagd nach dem guten Gefühl, nach allem, 
was in irgendeiner Weise angenehm erscheint. Das 
wichtigste Mittel zum Glück scheint ihm das Geld 
zu sein, mit dem er sein Bedürfnis nach dem Besitz 
materieller Güter befriedigen kann. Das Streben 
nach Geld ist daher sein primäres Anliegen, und er 
bemisst seine Lebensleistung direkt oder indirekt 
in derjenigen Geldsumme, die er im Laufe seiner 
Existenz akkumulieren kann. 


Der reale Mensch 

So also denkt und fühlt der ideale Bürger einer 
westlichen Demokratie, zumindest in der ideologi- 
schen Vorstellung ihrer Vordenker. Zugleich liefert 
uns diese Beschreibung eine Persönlichkeitsskiz- 
ze der kapitalistischen Eliten, die sich im Streben 
nach Reichtum als besonders erfolgreich erwiesen 
haben. Doch stellen sie in der europäischen Bevöl- 
kerung nur eine kleine Minderheit dar. Zwar gibt 
es auch jene, die im Wettlauf um das größte Ver- 
mögen auf der Strecke geblieben sind - aber die 
Mehrheit der Menschen hat ganz andere Bedürf- 
nisse. Die Betrachtung historischer Staatswesen 
und ihrer Werte zeigt, daß der Mensch von Natur 
aus ein Gemeinschaftswesen ist. Der traditionelle 
Staat ist nach dem Vorbild der erweiterten Fami- 
lie entstanden, deren genetische Verwandtschaft 
die Mitglieder untereinander verpflichtet. Der 
Mensch ist hier nicht bloß Individuum, sondern er 
überträgt einen Teil seiner Identität auf die über- 
geordnete Gruppe, der er von Natur aus angehört. 
Er strebt daher nicht nur seinen eigenen Erfolg an, 
sondern er ist zugleich bemüht, einen Beitrag zum 
Erfolg der übergeordneten Einheit - der Familie, 
der Sippe, der staatlichen Gemeinschaft - zu leis- 
ten. Jede Generation von Familienmitgliedern oder 
Bürgern steht an ihrem Platz in einer langen Ket- 
te von Vorfahren. Von denen hat man die Kultur 
und die zivilisatorischen Leistungen vergangener 
Jahrhunderte geerbt, an seine Nachkommen wird 
man sie einst weitergeben. Versteht man sich selbst 
als Teil einer solchen, generationenübergreifenden 
Gemeinschaft, so stehen nicht die subjektiven, in- 
dividuellen Bedürfnisse im Vordergrund, sondern 
man identifiziert sich zugleich mit den in die Zu- 
kunft gerichteten Zielen der gesamten Gruppe, 
und man ist gleichzeitig bemüht, die Grundlage 
zu legen für das Leben kommender Generationen. 
Wir werden an anderer Stelle zeigen, in welcher 
Weise die soziobiologischen, also die naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnisse der letzten Jahrzehnte 
diese Interpretation des Staates als natürliche Ge- 
meinschaft unterstützen. 
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So ist der reale europäische Mensch also ein Ge- 
meinschaftswesen, das sich wohl oder übel in der 
ideologisch deformierten Gegenwartsgesellschaft 
zurechtzufinden hat. Der auf diese Weise politisch 
vergewaltigte Bürger westlicher Staaten ist be- 
müht, sein Leben in Übereinstimmung mit den von 
oben verordneten Regeln zu bringen. Er versucht 
Geld zu akkumulieren, zu konsumieren, glücklich 
zu sein - zumeist erfolglos. Die Depression ist zur 
Volkskrankheit geworden. Natürliches Empfinden 
steht im Gegensatz zum ideologischen Überbau, 
der oftmals gar nicht verstanden und durch media- 
le Beeinflussung ganz allmählich erst im Laufe des 
Lebens verinnerlicht wird. 


An zahlreichen Beispielen lässt sich erkennen, 
wie das natürliche Empfinden von den Vorgaben 
der westlich-demokratischen Theorie abweicht: 
Trotz aller Anstrengungen, sich selbst zu verwirk- 
lichen, möchte die Mehrheit der Menschen Teil ei- 
nes gemeinsamen politischen Projektes sein, das in 
die Zukunft weist, sie möchte die kulturellen und 
zivilisatorischen Errungenschaften an die nächste 
Generation weitergeben. Jahrzehntelang war die 
staatliche Pädagogik bemüht, den Begriff der nati- 
onalen Identität negativ zu besetzen oder unauffäl- 
lig ganz verschwinden zu lassen. Vor ein paar Jah- 
ren setzte sich dann die Erkenntnis durch, daß ein 
Staat ohne gemeinschaftliche Identität nicht funk- 
tioniert. Seitdem sehen die Lehrpläne in Deutsch- 
land wahlweise entweder die Vermittlung einer 
europäischen oder aber einer explizit bundesdeut- 
schen Identität vor, die sich allein auf eine Traditi- 
on seit 1945 beruft und die sich als Gegenbild zum 
historischen deutschen Nationalismus versteht. 

Die im Sinne des individualistischen Systems fol- 
gerichtige Heuschrecken-Mentalität der internatio- 
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nalen Banken und Großkonzerne wird von der Be- 
völkerung mit Unverständnis aufgenommen. Die 
Mehrheit der Bürger glaubt, es ginge in der Politik 
darum, objektiv gute und richtige Entscheidungen 
zum Vorteil Deutschlands zu treffen. „Experten“ 
seien Fachleute, die Politiker im Rahmen dieser 
Aufgabe beraten. Doch das erweist sich als großes 
Missverständnis. Eine rein individuell gedach- 
te Gesellschaft kennt keine Gemeinschaft, kei- 
nen Gemeinsinn und damit auch keine richtigen 
Entscheidungen. Es gibt allein Individuen und 
ihre subjektiven egoistischen Interessen, und so 
würde Politik im besten Fall bedeuten, in diesem 
Spiel eine Schiedsrichterfunktion zu übernehmen. 
„Experten“ sind in Wahrheit nichts anderes als 
Lobbyisten, gedungene Vertreter der subjektiven 
Interessen ihrer jeweiligen Auftragsgeber. Partei- 
en haben demnach die jeweiligen Interessen auf- 
zugreifen, zu bündeln und in einer marktähnlich 
gedachten Situation um deren Durchsetzung zu 
feilschen. Das wäre der Kern des demokratischen 
Prozesses. Wir haben in der letzten Ausgabe die- 
ses Magazins aber gezeigt, daß es in Wahrheit viel 
schlimmer ist: In der Praxis der realexistierenden 
Demokratie haben die Parteien vielmehr die Auf- 
gabe, nach außen den demokratischen Schein zu 
wahren und zugleich die Interessen der Banken 
und Großkonzerne gegen die Mehrheitsbevölke- 
rung durchzusetzen. 

Die Aufgabe der alternativen Medien und der 
Multiplikatoren im Netz muß es sein, den Ge- 
gensatz von wahrgenommener und realer Politik 
deutlich zu machen. Wenn die Menschen aus ih- 
rem „demokratischen“ Traum erwachen - und die- 
ser Prozeß} hat eingesetzt und wird sich als unum- 
kehrbar erweisen - wenn sie verstehen, in welchem 
Staat sie tatsächlich leben, wird sich die gegenwär- 
tige Ordnung nicht auf Dauer halten können. 
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die „große _ 
Täuschung“? 


Ein Kommentar 


m keinen falschen Eindruck entstehen zu 
| lassen: Ich bin keineswegs gegen „Demo- 

kratie”. Nein, das ist ja eine schöne Vor- 
stellung. Alle Bürger nehmen gleichberechtigt an 
einer Entscheidung teil. Das ist das schöne Ideal 
der Demokratie. Aber kann es das geben? Und 
wenn ja, gibt es das auch bei uns? 

Zu der ersten Frage. Ist Demokratie überhaupt 
möglich? Schon da bin ich skeptisch. Selbst wenn 
zwei Personen eine Entscheidung treffen müssen, 
und sie verschiedener Meinung sind, wie ist das 
demokratisch möglich? Es geht nur, wenn einer 
nachgibt. Und wenn es hart auf hart kommt, setzt 
sich der Stärkere dann durch? Also Demokratie ist 
an sich schon eine schwierige Sache. Sie hat viele 
Voraussetzungen. Demokratie verlangt ein hohes 
Maß an Gemeinsamkeit, ja geradezu die Unterwer- 
fung unter einen gemeinsamen Willen. Fast ist es 
so wie in der Ehe, man muß sich gut verstehen, sich 
gegenseitig achten, am besten sogar lieben. Demo- 
kratie heißt gemeinsam durchs Leben zu gehen. 
Das ist eine sehr schöne Sache. Aber schwierig, 
wirklich schwierig. 

Und nicht jeder Menschenhaufen ist zur Demokra- 
tie fähig. Da muß man schon zueinander passen. 

Jetzt aber zu der zweiten Frage. 

Gibt es so etwas wie Demokratie bei uns? Die 
Politiker werden nicht müde „unsere Demokratie” 
zu loben. In dem, was sich da abspielt, sehe ich mei- 
nen Willen nicht verwirklicht. Und auch nicht den 
Willen einer Mehrheit des Volkes. Ganz im Gegen- 
teil. Ich fühle mich wie ein Gefesselter, dem man 
den Mund zugeklebt hat, und dem man ständig 
für seine zustimmenden Worte dankt. Ich bin der 
Stimme beraubt, Volksabstimmungen sind verbo- 
ten. Stattdessen gibt es ein unendliches Geschnat- 
ter auf allen Kanälen, das einen demokratischen 
Diskurs vortäuschen soll. Nicht wenige glauben 
tatsächlich daran, daß sich hier der Volkswille 
offenbart, und einige sind von dem Schaukampf so 
beeindruckt, daß sie bedingungslos vor der Über- 
macht kapitulieren. Der vereinzelte Bürger fühlt 
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sich schwach gegen eine übermächtige Meinungs- 
gewalt, die sich damit brüstet, daß ja die große 
Mehrheit hinter ihr steht. Aber diese Mehrheit ist 
eine Schimäre, eine demokratische Illusion, die das 
Volk einschüchtert und in Schach hält. Die medi- 
ale Obrigkeit hält sich das Volk wie einen Tanzbä- 
ren: er hat etwas freien Auslauf, aber nur an einer 
langen Kette. 

Die Demokratieinszenierung verschafft der Po- 
litik vor allem eines: Legitimation. Anders gesagt: 
das Volk muckt nicht auf, der Ochse beugt sich un- 
ter das Joch und zieht willenlos den Karren. „Un- 
sere Demokratie” macht das Volk wehrlos. 

Natürlich gibt es Wahlen. Aber was können 
Wahlen bei uns ändern? Gegen echte Demokratie 
sind viele Sicherungen eingebaut. 

Zunächst die vordemokratischen Eingriffe des 
Grundgesetzes bzw. der Besatzungsmacht. Danach 
die Einschränkungen durch einen Parteienapparat, 
der das politische Personal auf Regimetreue filtert. 
Dann die komplexe Vermischung aller politischen 
Themen zu einer Gesamt-Frage, die keine diffe- 
renzierte Entscheidung möglich macht und sicher- 
heitshalber nur alle vier Jahre einmal gestellt wird. 
Und schließlich die unablässige mediale Bewertung 
politischer Fragen durch die Über-Macht der Me- 
dien, die wie eine Gouvernante jeden gedanklichen 
Schritt überwacht und das Volk auf dem richtigen 
Weg hält. Der Meinungskorridor ist eng. 

Ja, das Volk darf bestimmen, aber wer bestimmt 
das Volk? Die Medien sind die Maske der eigent- 
lichen Macht, die niemals ihr Gesicht zeigt. Die 
Macht verteidigt ihr Produkt „unsere Demokra- 
tie“, das zugleich Werkzeug und Fundament ihrer 
Herrschaft ist. Eine wirklich glamouröse Vorfüh- 
rung, in der angeblich unsere Wenigkeit, das Volk, 
die Hauptrolle spielt. Manche fühlen sich gebauch- 
pinselt: schau mal, das bin ja ich! Sehen sich selbst 
als Filmstar, ja sogar in der Hauptrolle! Aber für 
alle, die den Betrug durchschauen, ist die ganze 
Vorführung nichts anderes als ... - Verzeihung - ... 

eine „große Verarschung”. 
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er Begriff „Demokratie“ hat seinen Ur- 
D sprung im antiken Griechenland. Die Grie- 

chen haben die Demokratie wohl nicht 
erfunden, aber sie haben uns Namen und Mythos 
hinterlassen. Sicher gab es schon vorher Versu- 
che, einen möglichst großen Teil des Volkes an der 
Regierung zu beteiligen. Die in Athen verwirk- 
lichte Form der Demokratie aber lebt bis heute als 
Modell und Namensgeberin weiter. 

Sie war schon früh Objekt religiöser Verehrung. 
„Demokratia“ war der Name einer Göttin, vor deren 
Statue auf der Akropolis Opfer dargebracht wurden. 
Die kultische Faszination scheint fortzuwirken. Wie 
selten zuvor beherrscht der Begriff „Demokratie“ 
heute weltweit den politischen Diskurs. 

Die Epoche der griechischen Demokratie dauerte 
etwa 200 Jahre, sie begann um 500 v. Chr. und 
endete im Jahre 322 v. Chr. mit dem Ende der Selb- 
ständigkeit Athens. 


Im Gegensatz zu heute war die Demokratie da- 
mals heftig umstritten, die großen Philosophen 
hielten sie für ein unmögliches Unterfangen und 
verspotteten sie als eine Herrschaft des Pöbels. 
Aristoteles sah in der Demokratie eine Dekadenz- 
Form des Staates, und Sokrates betrachtete sie nicht 
nur als einen intellektuellen Irrtum, sondern als 
einen Mißbrauch des Volkes zu politischen Zwe- 
cken. Denn das VolkseiwieeinKind,unmündigund 
ahnungslos, und könne die Tragweite seiner politi- 
schen Entscheidungen nicht übersehen. Eine solche 
fundamentale Kritik fanden die Demokraten im al- 
ten Griechenland schon damals gänzlich unerträg- 
lich, sie erklärten Sokrates zum Verfassungsfeind, 
schleppten ihn vor einen „Volksgerichtshof“ und 
verurteilten ihn „ganz demokratisch“ zum Tode. 
Damit zeigte sich zum ersten Male, daß Demo- 
kratie totalitäre Formen annehmen und die „Herr- 
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schaft des Volkes“ sich auch 
als Tyrannei entpuppen kann. 

Über 2000 Jahre lang dachte 
niemand mehr daran, das an- 
tike Modell der Demokratie ee 
wiederzubeleben. Es galt als # 
antiquiert. Erst in neuerer 
Zeit, insbesondere nach der 
französischen Revolution, 
als der Gedanke der Gleich- 
heit und Gleichberechti- 
gung weite Verbreitung 
fand, wurde die Idee der 
Demokratie neu belebt. Aus 
der Krise der alten Ordnung 
ging eine Bewegung hervor, 
die wie im alten Athen eine - 
maximale Beteiligung der 4 
Bürgerschaft an politi- 
schen Entscheidungen 
anstrebte und sich aus diesem Grunde „demokra- 
tisch“ nannte. 


Wie in der Neuzeit so war auch in Griechenland 
die Wende zur Demokratie das Ergebnis eines 
Zusammenbruchsderalten Ordnung. MitdemEnde 
der Diktatur des Peisistratos im Jahre 510 erwies 
sich die alte Adelsherrschaft als nicht mehr trag- 
fähig. Sie beruhte auf der seit Solon bestehenden 
Einteilung der Bürgerschaft in vier Vermögens- 
Klassen, die den vier Klassen der Heeresordnung 
entsprachen. Nur die oberen Klassen, der Adel 
und die Reiter (Hippeis), übten bis dahin die poli- 
tische Herrschaft aus. Mit den Reformen des Kleis- 
thenes im Jahre 508 erhielten auch die unteren 
Klassen, die als gepanzerte Fuß-Soldaten (Hopli- 
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dienten, weitgehende Mitspracherechte. Um den 
Durchhaltewillen der Masse der einfachen Solda- 
ten in der schwierigen Zeit der Perser-Kriege (500- 
479) aufrechtzuerhalten, war es unabdingbar, das 
einfache Volk an den Entscheidungen im Staate zu 
beteiligen. Die Demokratie war aus der Not gebo- 
ren, die Beteiligung der Unterschicht war für die 
Herrschaftssicherung unumgänglich. 


Bürger ist, wer kämpfen kann 

Die Bevölkerung des Stadtstaates Athen, der das 
gesamte Gebiet der Halbinsel Attika umfaßte, be- 
stand nach heutigen Schätzungen aus etwa 300.000 
Personen. Bürgerrechte besaßen nur die 30.000 
männlichen Vollbürger, die zugleich die Wehrmacht 
Athens stellten. Das Stimmrecht war an die Wehr- 
pflicht gebunden. Frauen, Sklaven und Metöken, 
so der Name der zugewanderten Fremden, waren 
keine Bürger. Die Metöken, die man in heutiger Dik- 
tion als „ausländische Mitbürger“ bezeichnen wür- 
de, mußten eine gesonderte Metöken-Steuer zahlen 
und besaßen nur eingeschränkte Rechte. Sie standen 
unter dem Schutz des Staates. (Der Begriff Metöke 
(frz. meteque) hat sich in manchen Sprachen erhal- 
ten und bezeichnet dort noch heute den ungeliebten 
Fremden.) Ein besonderer Aspekt der Reformen des 
Kleisthenes war die Gemeindeordnung, die Bürger 
der Ober- und Unterschicht sowie von nah und fern 
zu Gemeinden (demos) zusammenfaßte und da- 
durch Klassenunterschiede und lokale Gegensätze 
einebnete. Die Homogenität des Staatsvolkes war 
eine Voraussetzung für das Gelingen der Demo- 
kratie. In Athen achtete man genau darauf, daß 
nur Athener zu Staatsbürgern wurden. Nach dem 
Staatsbürgergesetz von 451 durften nur Bürger, die 
in väterlicher und mütterlicher Linie von Athenern 
abstammten, öffentliche Ämter bekleiden. 


Die Volksversammlung braucht Diäten 

Das oberste Organ der athenischen Demokratie 
war die Volksversammlung (ekklesia), die sich auf 
einem Hügel namens Pnyx in der Nähe der Ober- 
stadt (grch. Akropolis) versammelte. Sie bestimmte 
aus ihrer Mitte einen Rat der 500, der die Versamm- 
lungen vorbereitete und leitete. Es wird geschätzt, 
daß maximal 6000 Bürger an einer Volksversamm- 
lung teilnahmen. Dort besaßen alle Bürger glei- 
che Rechte: Gleiches Stimmrecht (Isonomie), glei- 
ches Rederecht (Isogorie) und gleichen Zugang zu 
allen Ämtern. Der weitaus größte Teil der 600 
Ämter wurde per Losverfahren vergeben. Auf 
diese Weise sollte die Herausbildung eines neuen 
Funktionsadels verhindert werden. Die Ämterro- 
tation bedeutete für alle Bürger eine erhebliche Be- 
lastung. Aus diesem Grunde gab es seit 457 Diä- 
ten, die den Verdienstausfall bei Teilnahme an der 
Volksversammlung ausgleichen sollten. 





Parteienbildung und Instabilität 

In den Versammlungen konnte zwar jeder seine 
Meinung vortragen, schon bald aber gewannen 
Einzelne aufgrund ihrer rhetorischen Begabung 
entscheidenden Einfluß. Es bildeten sich mei- 
nungsbestimmende Gruppen, ähnlich den Medien 
heute, die oft von „Demagogen” geführt wurden. 
Demagoge war damals noch ein positiv besetzter 
Begriff. Der unablässige Kampf der „Parteien“ 
und auch die Wankelmütigkeit des Volkes mach- 
ten eine konsequente Staatsführung schwierig. Die 
Demokratie erwies sich in weiten Teilen als „Stim- 
mungsdemokratie”. Unausgegorene „Reformen“, 
rechtswidrige Beschlüsse und durch Großmanns- 
sucht geschürte Kriegsabenteuer waren die Folge. 
Die griechische Demokratie war von andauernder 
Instabilität geprägt. 

Die Probleme führten schon früh dazu, daß die 
Befugnisse der Volksversammlung durch eine 
gesonderte Klasse von Richtern (Nomotheten) ein- 
geschränkt wurden, die als eine Form der Nomen- 
klatura die Volksmacht im Zaume hielt. 


Perikles - Höhepunkt der Demokratie? 

Aber nicht nur hierdurch wurde das demokrati- 
sche Prinzip aufgehoben. Die glanzvollste Zeit der 
Geschichte Athens war bestimmt durch die über- 
ragende Gestalt des Perikles. Für drei Jahrzehnte 
beherrschte er die Volksversammlung und präg- 
te den Willen des Volkes. Unter seiner Führung 
erreichte das Volk eine nie da gewesene Geschlos- 
senheit und Athen erreichte den Höhepunkt seiner 
Macht. Durch Perikles war das demokratische 
Ideal der völligen Übereinstimmung von Volk und 
Führung verwirklicht. 

Interessanterweise wird die Periode des Perikles 
oft als Beweis für die Überlegenheit der Demokratie 
angesehen, obwohl hier das demokratische Prinzip 
eine Symbiose mit einem autoritären Herrschafts- 
modell einging. Die Glanzzeit der Demokratie 
begann da, wo sie aufhörte Demokratie zu sein. 

Dafs man hier — auch in Ermangelung eines 
besseren Wortes — von Führer-Demokratie spre- 
chen könnte, sei nur am Rande erwähnt. 

Die Erfahrungen im frühen Griechenland weisen 
darauf hin, daß die Demokratie einem „ehernen 
Gesetz der Oligarchisierung” folgt und so in der 
Lage sein kann, Eliten und Führungspersonen zu 
generieren, die ihren Mangel an Entschlußkraft auf- 
wiegen können. Die totale Demokratie scheint sich 
in einem Selbstheilungsprozeß selbst abzuschaffen 
und durch eine gemäßigte Form zu ersetzen. 


Demokratie als Großmachtprojekt 

Die ökonomische und machtpolitische Grund- 
lage der griechischen Demokratie wird oft überse- 
hen. Wohlstand und Luxus waren Voraussetzun- 








gen dafür, daß sich alle Bürger an dem politischen 
Geschäft beteiligen konnten. Die Inanspruchnah- 
me der gesamten Bürgerschaft, oder besser der 
„demokratischen Klasse”, war nur möglich durch 
Ausbeutung derjenigen, die nichts zu sagen hatten. 
| Der Reichtum Athens speiste sich aus einem Skla- 
| venstaat im Inneren, und aus Kolonien und „Ver- 
bündeten“ im Äußeren. 

Gegenüber den Bundesgenossen hatten die 
Athener die Tendenz, ihre Demokratie zu expor- 
tieren, ja sie sogar den Besiegten und Verbündeten 
aufzuzwingen und als ein Mittel athenischer Herr- 
schaft zu nutzen. 

Der Gedanke an die USA, deren Ziel ja eben- 
falls die „Demokratisierung“ der Welt ist, liegt hier 
nahe. Schon im alten Griechenland war Demokratie 
| ein Herrschaftsinstrument der Hegemonialmacht, 
| deren Machtfülle in Prachtbauten wie auf der Ak- 

ropolis ihren Ausdruck fand. Aufgrund ihrer mili- 
tärischen Überlegenheit nahm Athen Einfluß auf 
die innere Entwicklung der „Verbündeten“ und 
bestimmte die Bedingungen des „fairen Handels“. 
Der Gewinn daraus diente der Alimentierung des 
politischen Personals und der Glättung sozialer 
Gegensätze. Das System der Diäten ermöglichte 
die Bereicherung für jene, die nicht durch Leistung 
hervortreten konnten. Vorteilsnahme und Vet- 
ternwirtschaft waren schon in der Antike häufig 
beklagte Nebeneffekte der Demokratie. 


Fragen an die Demokratie 

Das griechische Modell der Demokratie wirft 
zahlreiche Fragen auf. 

Einerseits steht noch immer die Grundfrage des 
Sokrates im Raum: Ist Demokratie wirklich die bes- 
te Herrschaftsform oder nur eine Täuschung des 
Volkes. Liegt in ihren Grundannahmen schon ein 
gedanklicher Fehler? 
= Wenn man Demokratie für machbar, 

wünschenswert oder unvermeidbar 
hält, dann stellen sich die Fragen 
nach ihrer Realisierung. 
Hat das griechische De- 
„ mokratiemodell sich als 
untauglich erwiesen oder 
gibt es Elemente, die 
brauchbar und sinn- 
voll sind? 
Wer sollte das Stimm- 
recht erhalten? Nur die 
E Bürger oder auch die 
ge Metöken? 
Sollten alle das gleiche 
Wu Stimmrecht besitzen? 
Wer fällt die Entschei- 
dungen? 
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Staatsmann und Feldherr: 
Perikles 


Alle, nur Experten oder Delegierte, oder nur die 
Führung? Wer wählt dieseau? 

Wie wird der Parteienstreit vermindert? 

Wie der Aufstieg von Unfähigen und Opportu- 
nisten verhindert? 

Wie die Herrschaft des Geldes vermieden? Wie 
wird verhindert, daß rhetorische Überlegenheit 
oder ein Kommunikations-Monopol zur Lenkung 
des Volkes mißbraucht wird? 

Wie kann die Herausbildung einer herrschenden 
Klasse oder gar die Steuerung des Volkes durch 
eine unsichtbare Elite ausgeschlossen werden? 

Die Fragen haben sich so oder ähnlich schon in 
der Antike gestellt. Wir haben sie mit der griechi- 
schen Überlieferung geerbt. 


Zwischen Postdemokratie und Internet 

Die griechische Demokratie wurde nach einer 
kurzen Blüte als untaugliches Modell verworfen 
und geriet danach für mehr als 2000 Jahre in Verges- 
senheit. Was sich heute so nennt, hat bei genauerem 
Hinsehen mit dem Original wenig gemein. Daß sich 
der Begriff jedoch im 19. Jahrhundert durchgesetzt 
hat, mag man als einen Irrtum der Geschichte an- 
sehen. Sicherlich sagt er mehr über die Intention als 
über die Realisierung aus. Ob die heutige Demokra- 
tie wirklich eine weitgehende Beteiligung des Vol- 
kes realisiert oder nur eine Art Beruhigungsmittel 
für die Massen darstellt, die mittels der demokra- 
tischen Illusion leichter zu täuschen und besser zu 
regieren sind, sei hier dahingestellt. 

Daß „Demokratie“ für die Lenkung der Massen 
nicht mehr ausreicht, wird in den politischen Eliten 
schon seit geraumer Zeit diskutiert. Das Demokra- 
tie-Denkmal bröselt und die kultische Absicherung 
bekommt Risse. 

In der Politikwissenschaft kursiert der Begriff 
„Post-Demokratie”, wobei nicht ganz klar ist, was 
damit gemeint ist. Soll das demokratische Modell 
ganz verworfen oder nur modifiziert werden? Es 
ist jedenfalls nicht ganz ausgeschlossen, daß zu- 
künftige Generationen auf die heutigen Demokra- 
ten mit einem ähnlichen Gefühl der Überlegenheit 
herabblicken werden, wie wir heute auf die Unter- 
tanen der vordemokratischen Zeit. Dann könnte 
der Glaube an die Demokratie als ähnlich rückstän- 
dig angesehen werden wie der Glaube, daß sich die 
Sonne um die Erde dreht. 

Im Zeitalter des Internets könnte die Entwicklung 
jedoch auch in eine ganz andere Richtung gehen. 

Eine immer weitergehende Beteiligung der 
Bevölkerung über die elektronischen Medien 
könnte für einen Entwicklungsschub hin zu mehr 
direkter Demokratie sorgen, sofern sich die herr- 
schenden Funktions-Eliten dem nicht wirksam ent- 
gegenstellen. Es bleibt abzuwarten, ob einer neuen 
Welle der Demokratisierung erst eine große Krise 
vorangehen muß. 
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er geringere Angelegenheiten entscheiden die 


Führer, über wichtigere alle; doch so, daß auch 
dort, wo die Entscheidung beim Volke liegt, 
vorher beim Führer beraten wird.” 

Mit diesen Worten beschreibt der römische Au- 
tor Tacitus in seiner Germania („De origine et situ 
Germanorum“, Kap. 11) den Ablauf eines Things, 
der germanischen Volkszusammenkunft. Demnach 
wurden am ersten Tag der Versammlung unter 
starkem Alkoholkonsum wichtige politische, aber 
auch militärische Dinge besprochen. Beschlüsse 
wurden dagegen erst am nächsten Tag in nüchter- 
nem Zustand gefaßt. Dieses Vorgehen hatte Tacitus 
zufolge den Vorteil, daß am ersten Tag die Teilneh- 
mer leichter mit „freier Zunge” redeten: „Sobald es 
der Menge beliebt, lassen sie sich bewaffnet nieder. Ruhe 
wird durch die Priester befohlen, die dann sogar das 
Recht haben zu strafen. Dann werden der König oder 
die Führer angehört, je nach dem welches Lebensalter, 
welchen Adel, welchen Kriegsruhm und welche Bered- 
| samkeit sie haben; die Überzeugungskraft zählt mehr als 
die Befehlsgewalt. Wenn ein Vorschlag mißfällt, weisen 
sie ihn durch Murren zurück, wenn er Gefallen findet, 
== schlagen sie die Speere zusammen: Mit den Waffen zu 
a loben ist die ehrenvollste Art der Zustimmung.“ 

Insbesondere die ebenfalls von Tacitus überlie- 
 ferte Sitte, daß ein einflußreicher Mann sein Ge- 
folge mitbringen und so das Stimmengewicht zu 
seinen Gunsten verschieben konnte, lief das Thing, 
das man bloß als späte Kopie antiker Demokratie 
gelten lassen wollte, lediglich als schwache demo- 
kratische Institution erscheinen. Der Ruhm der ers- 
| ten Demokratie jedenfalls wird bis heute den Grie- 
chen zugeschrieben. 
= Tatsächlich aber beinhaltete die Urform des ger- 
7 manischen Things wesentlich mehr Aspekte einer 
= wahren Demokratie als die griechische und muß 
zudem deutlich früher angesetzt werden. 

Zwar stammt die früheste Kunde von Thingver- 
@ sammlungen von Tacitus (um 100 n. Chr.), aller- 
dings dürfte der Brauch eine lange Vorgeschichte 
haben, die bis in die Bronzezeit weist. 

„Aus der vorhistorischen Zeit gibt es”, so schreibt 
etwa Wikipedia, „keine Quellen über die Thing- 
ordnung.” „Aber“, so die Enzyklopädie weiter, 
„es kann als sicher gelten, daß diese nicht durch 
einen Herrscher eingeführt wurde, sondern aus 
der Bevölkerung von selbst erwuchs, da deren Ein- 


&Urform der Demokratie 
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führung für das Zusammenleben einer Gesellschaf 
unabdingbar war. Das läßt sich daran sehen, daß die 
Isländer alsbald nach der Besiedlung sich um eine 
Thingordnung bemühten.” (Wikipedia Thing) 

Ursprünglich nämlich war das Thing eine Ver- 
sammlung aller freien Männer eines bestimmten 
Gebietes, die mindestens einmal im Jahr-stattfand, 
während kleinere Versammlungen einzelner 
Stammesgruppen bis zu 12 mal jährlich‘ abgehal- 
ten wurden. 

Auf den Things wurde über Gesetze abgestimmt 
und Recht gesprochen oder bislang unfreie Stam- 
mesmitglieder — zumeist aufgrund von Bewäh- 
rung im Kampf — in den Status eines Freien, und 
damit zum Mitglied des Things erhoben. Eine 
besondere Rolle spielte die Versammlung für die 
Wahl von Heerführern („Herzöge“) und später auch 
für Könige. Jede wichtige Entscheidung benötigte 
die Zustimmung der Stammesgesellschaft, in der 
ursprünglich jeder ausgewachsene und freie Mann 
ein einfaches Stimmrecht besaß. Ebenso schnell 
konnte ein Oberhaupt auch wieder abgesetzt wer- 
den, wenn er es nicht verstand, seine Pflichten im 
Sinne der Gemeinschaft zu erfüllen. Das Oberhaupt 
war eher ein Stammeshäuptling als ein König oder 
Konsul, wie es bei Römern und Griechen zu dieser 
Zeit üblich war. Erst als sich Auseinandersetzungen 
mit den Römern häuften, begannen die Germanen 
ihre Oberhäupter als Könige zu bezeichnen. 

Das entscheidende dieser Zusammenkünfte in- 
des war die Tatsache, daß die Männer alle frei, also 
vor allem frei von fremder Beeinflussung waren, 
und zudem eine gleichgeartete Motivation besa- 
ßen: Eine positive Zukunft für sich und ihre Sippe 
zu ermöglichen. Voraussetzung dieser grundsätzli- 
chen demokratischen Form ist somit eine homoge- 
ne Gemeinschaft freier unabhängiger Menschen. 























enn der späte Honecker mit erhobener 
Faust und zittriger Stimme den „Real- 


existierenden Sozialismus” als größte 
Errungenschaft der Geschichte pries und die Fa- 
schisten im Westen verteufelte, dann spürte auch 
der einfache Beobachter, daß die Zeit des „Real- 
existierenden Sozialismus“ zuende ging. 

Ähnliche Gedanken kommen einem heute, wenn 
die Mutter Theresa der westlichen Demokratie, 
sprich: die BRD-Kanzlerin Merkel, die Hände de- 
mütig zum Herzchen geformt, vor die Presse tritt 
und die „Real existierende Demokratie” der BRD 
als die höchste Errungenschaft preist, die man ge- 
gen alle Asylgegner und Rechtspopulisten vertei- 
digen müsse. 

Interessant dabei ist: die Begriffe „Real existie- 
render Sozialismus” in der DDR und „Demokra- 
tie in der BRD” haben eine ähnliche Karriere. Sie 
dienten und dienen der Legitimation für vieles, 
was ansonsten schwer zu begründen ist. 


Der Dreifache Sozialismus 
Der Sozialismus in der DDR hatte eine dreifa- 
che Bedeutung: er war erstens das große Ideal ei- 
ner sozial gerechten Ordnung, zweitens war er die 
staatstragende Ideologie, die Theorie von Marx 
und Engels mit einer Handlungsanweisung dafür, 
wie man das Ideal erreichen konnte, und drittens 
schließlich das, was am Ende dabei rauskommen 
sollte, eine sozialistische Realität, die man gern 
„Real-existierenden Sozialismus” nannte. 
Zwischen dem sozialistischen Ideal ( 1) und der 
Realität (3) klaffte eine große Lücke, die durch die 
sozialistische Ideologie (2) überwunden werden 
sollte. Der Sozialismus (1) wurde durch Sozialis- 
mus (2) schließlich zum Sozialismus (3), was dazu 
führte, daß der Begriff Sozialismus allgegenwärtig 
war. 
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Demokratie - mehr als doppeldeutig 

Was für den Osten der Sozialismus, ist für den 
Westen die Demokratie. Der Begriff wird infla- 
tionär gebraucht, und auch hier ist oft nicht klar, 
was genau gemeint sein soll. Die Unterscheidung 
zwischen Idee, Ideologie und Realisierung ist auch 
beim Begriff Demokratie sinnvoll. 

Demokratie ist zunächst das hohe Ideal der 
gleichberechtigten Teilhabe aller Bürger am politi- 
schen Leben, eine Idee, die dem sozialistischen 
Ideal wesensverwandt erscheint. Andererseits wird 
mit Demokratie oft auch die politische Realität be- 
schrieben. Wenn wir von „unserer Demokratie” 
oder den „westlichen Demokratien“ sprechen, so 
beschreiben wir damit eine Regierungsform, also 
die „demokratische Realität“. 


Der vergessene Demokratismus 

Zwischen beiden gibt es jedoch noch ein drittes: 
den Glauben nämlich, daß Demokratie die beste al- 
ler Herrschaftsformen ist und daß es das Ziel sein 
sollte, Demokratie möglichst umfassend zu ver- 
wirklichen. 

Die demokratische Ideologie bezeichnet man im 
amerikanischen Sprachraum als Demokratismus. 
Viele Menschen halten Demokratie für so selbst- 
verständlich, daß ihnen die ideologische Grundla- 
ge ihrer Wertschätzung der Demokratie nicht be- 
wusst ist. Im politisch differenzierten Deutschland 
der Zwanzigerjahre war der Begriff „Demokratis- 
mus” jedoch gebräuchlich. Max Scheler sah in ihm 
die „philosophische Überzeugung, daß die Massen 
„.. die gestaltenden ... und normsetzenden Kräfte 
sind.“ 

Vereinfacht kann man sagen: 

„Demokratismus” ist die Ideologie der Demo- 
kraten. 
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Sie ist die ideologische Brücke zwischen Ideal 
und Wirklichkeit. 


Der Demokratismus ist heute die beherrschende 
Ideologie der westlichen Welt. Er herrscht so unange- 
fochten, daß sein Ideologiecharakter fast vergessen ist. 
Er hat zuletzt über seinen größten Gegenspieler, den 
Sozialismus, einen triumphalen Sieg errungen. Es ist 
erstaunlich, wie schnell der Sozialismus stürzte, denn 
er saß bis kurz vor seinem Ende noch fest im Sattel. 

Der sozialistische Traum, allen gleiche Teilhabe 
an den materiellen Gütern zu ermöglichen, scheiter- 
te nicht zufällig. Er scheiterte an der Natur des Men- 
schen. Er war eine Illusion, eine Täuschung, schließ- 
lich der Wahn seiner Verfechter und Nutznießer. Sie 
mußten die Wirklichkeit ausblenden, um ihre Idee 
zu retten. Durch Zwang, Propaganda und Terror. 

Der Real-Existierende Sozialismus konnte nur 
solange überleben, wie die real existierende Groß- 
macht, die hinter ihm stand, die Sowjetunion, ihn 
am Leben hielt. Letztlich war der Sozialismus das 
Projekt der Sowjetmacht. Er war eine Methode, ein 
Imperium zu errichten. 


Nur eine Form des Kapitalismus? 

Die Analogie liegt nahe: Was der Sozialismus für 
die Sowjetunion, das ist der Demokratismus für die 
USA. Stimmt das? Oder müßte man statt Demokra- 
tismus schreiben: ist der Kapitalismus für die USA? 

Die Frage nach dem Zusammenhang von Demo- 
kratie und Kapital ist alt. Dafür daß die westliche 
Demokratie die Herrschaftsweise des Kapitals ist, 
gibt es viele Hinweise. Ob das in jeder Hinsicht 
stimmt, sei hier dahingestellt. 

Faktum ist, daß die USA sich als Vormacht des 
Demokratismus begreifen und das Ziel verfolgen, 
die gesamte Welt nach ihrem politischen und öko- 
nomischen Modell zu organisieren. Einflußsphäre 
der USA und Geltungsbereich des real-existieren- 
den Demokratismus fallen praktisch zusammen. 

Für die Sowjetunion war der Sozialismus das Ar- 
gument ihrer Herrschaft. Und für die USA? Versu- 
chen die USA in ähnlicher Weise mithilfe der demo- 
kratischen Illusion ein Imperium zu errichten? Der 
Kapitalismus ist ein Versprechen von Wohlstand für 
alle. Der Demokratismus scheint ein ähnliches Ver- 
sprechen bezüglich Freiheit und Selbstbestimmung. 
Oder ist er nur ein Versuch der USA, ihre Herrschaft 
dem Rest der Welt schmackhaft zu machen? 


Demokratie und ‚New World Order“ 
Die von den USA angestrebte New World Order 
(NWO) bedeutet die Entmachtung der National- 
staaten. Sie allein wären in der Lage gewesen, De- 
mokratie zu organisieren. Aber sie werden durch 
die NWO systematisch entmachtet. Sie werden der 
Ökonomischen Macht, dem globalen Finanzkapital 






unterworfen und durch Rechtsregeln (wie TTIP) in 
Ketten gelegt. Die Staaten dürfen dann ganz demo- 
kratisch über alles entscheiden, was für das Finanzka- 
pital unwichtig ist. Sie dürfen sich um die Brosamen 
streiten, die vom Tisch der Reichen herunterfallen 
und die sozialen Schäden der NWO reparieren. 


Demokratie ohne Völker ? 

Ein erster Schritt zur Entmachtung der Staaten 
ist die Übertragung von Rechten an transnationale 
Gremien. Beispiel hierfür ist das Europa-Parlament. 
Auch Nicht-Regierungs-Organisationen (NGO) die- 
nen diesem Zweck. Sie können leicht von außen ge- 
steuert werden. Haben sie eine demokratische Legiti- 
mation? Oder sind sie nur Taschenspielertricks eines 
betrügerischen Demokratismus? Eine Demokratie 
ohne Völker entspricht dem kapitalistischen Modell 
des Warenaustauschs, des Schachers, in dem alles 
zum Handelsobjekt wird und auf dem Wühltisch der 
Parlamente verramscht werden kann. „Demokratie 
ohne Völker“ scheint die letze Aufblähung des De- 
mokratismus zu sein, aber was kommt danach? 

Was geschieht, wenn die politischeOrdnungihrer 
demokratischen Verkleidung entblößt wird? Wenn 
der Kapitalismus völlig nackt dasteht, herrscht 
dann die schonungslose Brutalität der NWO? 
Stürzt das Imperium allein oder stürzt es die Welt 
ins Chaos? Was wird aus den USA? Geht es im 
Kampf für „Demokratie“ um ihr Überleben? 

Großräumige Massenmanipulation, Sprachverbo- 
te und Propaganda, Terror und Geheimoperationen 
zeugen vom Niedergang. Wie in der Sowjetunion 
„der Sozialismus”, so bleibt im Westen die „demo- 
kratische Illusion” unverzichtbar. Wie lange kann der 
„Real existierende Demokratismus” noch überleben? 
Während sich die Phalanx der von den USA ausge- 
lösten Kriege bedrohlich Europa nähert, sind die Vor- 
kämpfer „der Demokratie” zum Äußersten bereit. 


Sind die USA zum Außersten bereit? 

„Zum Äußersten bereit“ war auch Erich Honecker. 
Als sein Reich unterging, dachte er eine Zeit lang da- 
ran, seine Betriebskampfgruppen zum Einsatz zu 
bringen. Das hätte in einem Blutbad enden können. 

Ganz so friedlich wie in der DDR muß das heutige 
Regime nicht absterben. Die Lage spitzt sich krisen- 
haft zu. In Deutschland wie in der Welt. Die Betriebs- 
kampfgruppen der BRD beherrschen den öffentlichen 
Raum, von außen erhalten sie massive Verstärkung 
durch Millionen von jungen Migranten. Die USA gie- 
ßen überall Öl ins Feuer, die Konflikte fressen sich 
immer weiter nach Europa vor. Wann wird bei uns 
geschossen? Steuern wir auf einen Bürgerkrieg zu? 
Wann kippt die Lage? Was ist zu tun, damit der 
Real-existierende Demokratismus uns nicht in ei- 
nen Bürgerkrieg stürzt? 
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Im real existierenden Demokratismus 
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ernie: Wenn ich Derchland Be anderen 


H 23 denke, das ist nur ein Glaube. Ein Glaube, der hierzu- 





lande gepflegt wird, der aber auf Illusionen beruht. 
Der Blick auf die Masseneinwanderung oder die 
Euro-Schuldenkrise lässt bei mir Zweifel aufkom- 
men: Was ist daran demokratisch? 
Bernie: Ja, demokratische Entscheidungsprozes- 
se sind manchmal schwierig. Aber wir haben ja 


schließlich die Parteien gewählt, die das entschie- | 


den haben. In einer Diktatur hast du jedenfalls kei- 


ne Wahl. Demokratie ist dadurch gekennzeichnet, 
© dafs wir wählen dürfen. 


Dieter: Auch in der DDR gab es Wahlen, aber die 


\ Vielfalt der Meinungen und Parteien war strikt be- 


ist, w 





Ländern vergleiche, dann muß ich sagen: Wir | 
a haben wohl die „beste Demokratie der Welt“! 
Ih } Dieter: Du glaubst also an „unsere Demokratie”. Ich 





wenn das 
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I Ein Bidiog über Demokstie zwischen Bernie, Ber ein ayBeEee; Bundesbürger ist, RR 
und Dieter, die Demokratie in Deutschland mit Skepsis betrachtet. 


grenzt. Wer sich gegen die DDR-Verfassung rich- a! 


tete, durfte seine Meinung nicht äußern und hatte 
keine Wahl. 








Bernie: In der DDR wurden die Wahlen bekannt- 
lich nur zum Schein abgehalten, es regierten letzt- 
lich immer die gleichen. Bei uns gibt es wirkliche 
Vielfalt, nur die Verfassungs-Feinde werden aus- 
geschlossen. 

Dieter: Wer bestimmt die? Das Zentralkomitee 
der SED? Oder ein oberstes Gericht, das von den 
Block-Parteien besetzt wird? Oder gar ein Inlands- 
geheimdienst, dessen größtes Geheimnis ist, wem 
er überhaupt dient? 

Bernie: Mit der Verfassung, dem Grundgesetz 
für die BRD, wurde festgelegt, was Demokratie ist. 
Die hat ihre Grenzen. Innerhalb dieser Grenzen 
müssen wir wählen. 

Dieter: Wenn Wahlen etwas ändern würden, 
wären sie verboten, lautet das resignierende Fazit 
vieler Bürger. In keiner Sachfrage darf der Bürger 
bei uns entscheiden. Wählen darf er nur Personen, 
die dann für ihn entscheiden. 

Meist linientreue Apparatschiks. 

Durch Wahlen wird allenfalls die Illusion er- 
zeugt, daß das Volk etwas zu entscheiden habe. 
Das ist die Illusion Nr. 1. 


Bernie: Trotzdem, in Em Wahlen darf das Volk 
seinen Willen zum Ausdruck bringen. Die Wil- 
lensbildung erfolgt durch freien Meinungsaus- 
tausch und freie Rede, die sind Grundlage unserer 
Demokratie. 

Dieter: Im stillen Kämmerlein darfst Du noch 
singen „Die Gedanken sind frei“, aber sobald dei- 
ne Meinung öffentlich ist, unterliegt sie der strikten 
Zensur. Sie wird zwar nicht verboten, aber mit Zen- 
suren eingehegt. Es gibt wohl kein westliches Land, 
in dem die politische Willensbildung so gegängelt 
und überwacht wird, wie in „unserer Demokratie“. 








Bernie: Ja, das hat mit unserer Geschichte zu 
tun. Die Medien und Parteien sind äußerst sen- 
sibel und wachsam gegenüber allem, was unsere 
Demokratie gefährden könnte. 

Dieter: Sie sind wachsam gegenüber dem Volk, 
das ihren Herrschaftsmodus schnell beenden könn- 
te. In einer Scheindemokratie setzen sich Medien 
und Parteien an die Stelle des Volkes. Oder wie ist 
ihre bestimmende Rolle sonst zu erklären? 

Bernie: Medien und Parteien sind für die Wil- 
lensbildung des Volkes unverzichtbar. 
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Dieter: Mag schon sein, aber worauf gründen 
sie, wie sind sie entstanden? 

Bernie: Sie entstanden in einem demokrati- 
schen Prozeß am Anfang der Demokratie. 

D: Achja! Da wurden sie bei uns ja durch die Be- 
satzungsmacht eingesetzt. Die erteilte Lizenzen für 
alles, was ihr genehm war. Das durfte sich fortan 
„demokratisch“ nennen. Also spiegeln die Medien 
letztlich den Willen der Besatzungsmacht wider? 
Ist sie noch immer der eigentliche Souverän? 

Bernie: Am Anfang gab es keine Demokratie in 
Deutschland. Die Schaffung freier Medien war 
eine große Leistung der Befreier. 

Dieter: Aber-welchen Charakter haben diese Me- 
dien? Liefern sie Information oder Propaganda? 
Sind sie unabhängig oder nur Sprachrohr einer 
politischen Kaste, die dem Volke ihren Willen auf- 
zwingen will? 

Bernie: Die Medien sind, wie der Name schon 
sagt, nur Vermittler. Sie sind politisch neutral. Sie 
vermitteln ein wahrheitsgetreues Bild der Wirk- 
lichkeit. 

Dieter: Komplett falsch! Die Medien sind nicht 
neutral. Sie ergreifen Partei, sie sind selbst eine 
Partei, die sich hinter der Maske der Objektivität 
versteckt. Sie kämpfen für ein politisches System, 
und sie bekämpfen alle, die sie als ihre Gegner be- 
trachten. Sie machen die freie Rede unmöglich, 
sie halten das Volk im Schach. Die Neutralität der 
Medien ist eine naive Illusion. Die Freiheit der 
Meinung auch. Das ist die Illusion Nr. 2. 


» 


Demokratie ist, 
wenn das Volk bestimmt... 


Bernie: Es mag schon sein, daß Presse und Rund- 
funk nicht neutral sind und oft einseitig berichten. 
Aber das ganze Volk lässt sich auf Dauer nicht hin- 
ters Licht führen. Es besteht schließlich aus mün- 
digen Bürgern. Die durchschauen sehr wohl das 
politische Spiel. Die Klugheit der Bürger ist die 
Grundlage der Demokratie. 

Dieter: Die Rede vom mündigen Bürger hört sich 
gut an. Das schmeichelt uns allen. Aber wie ist es 
mit der Klugheit des Volkes bestellt? 

Bernie: Der einzelne kann natürlich irren, aber 
ein ganzes Volk hat viele intelligente Menschen. 
Sie lassen sich nicht alle täuschen. 

Dieter: Ja, wenn die Freiheit der Rede gegeben 
wäre, dann könnten die Klugen ihr Volk warnen. 
Aber unter einer Medienherrschaft ist das Volk wie 
eine Herde von Schafen. Verführbar wie eine Schar 
kleiner Kinder, die nicht wissen, was mit ihnen ge- 
schieht und die jedem netten (Medien-)Onkel wil- 
lig folgen. 
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Demokratie kann zu einer Art Kindesmißbrauch 
entarten. Dann ist Demokratie: Mißbrauch des Vol- 
kes zu politischen Zwecken. 

Bernie: Wie soll Demokratie möglich sein, wenn 
Du das Volk für zu dumm hältst? Für eine verführ- 
bare Schar von kleinen Kindern. Demokratie setzt 
ein kluges Volk voraus. 

Dieter: Das ist eine Illusion. Die große Masse 
kapiert doch in Wahrheit gar nicht, was mit ihr ge- 
schieht. 

Die schöne Rede vom klugen Volk und vom 
mündigen Bürger ist eine gefällige Täuschung. Die 
Illusion Nr. 3. 


)) Demokratie ist, wenn alle 
gleich viel zu sagen haben... 


Bernie: Wenn man das Volk als zu dumm an- 
sieht, dann braucht man in der Tat Führer oder 
Eliten, die mehr als die anderen zu sagen haben. 
Aber in der Demokratie sind alle gleichberechtigt, 
und das Volk führt sich selbst und bestimmt selbst 
seine Angelegenheiten. 

Dieter: Auch das ist eine sympathische Formel. 
Demokratie ist, wenn das Volk bestimmt. Aber, 
ich frage dich : Wer bestimmt das Volk? 

Wer bestimmt, was es will, wen es wählt? Wer 
gibt ihm die Informationen, die es zu seinen Ent- 
scheidungen braucht? Wer flüstert an seinem Ohr, 
wer zieht seinen Blick in Bann? 

Wie entsteht der Wille des Volkes? 

Bernie: Ganz einfach, dieser Wille ergibt sich aus 
der Kommunikation der mündigen Bürger. Dabei 
helfen die Medien mit, sie bringen den Willen in 
eine Form. 

Dieter: Vielleicht besser, sie formen den Willen 
wie eine Knetmasse, sie reden dem Volk ein, was es 
zu wollen hat. Und schließlich besteht dieser Wille 
aus dem, was die Stimme aus dem Hintergrund 
ihm unablässig einflüstert. Der Volkswille ist das 
Produkt der medialen Herrschaft. 

Bernie: Der Volkswille mag ein mediales Pro- 
dukt sein, aber er wird vor aller Augen produ- 
ziert, alle können den Austausch der Argumente 
verfolgen. Alles ist öffentlich. 

Dieter: Ja, wie bei den Hütchenspielern. Das 
Volk denkt, es lenkt. Aber die wahren Lenker sit- 
zen im Verborgenen. Die Strippenzieher, die Füh- 
rer und Verführer, sind nicht zu sehen. 

Bernie: Wie ich schon gesagt habe: Demokratie 
heifst, dem Volk einen eigenen Willen zugestehen. 
Wer dahinter eine böse, geheime Macht vermutet, 
bestreitet den Gleichheitsgrundsatz: daß alle gleich 
viel zu sagen haben. 

Dieter: Genau das ist es. Die Idee, daß alle in 
gleicher Weise an den politischen Entscheidungen 





Demokratie ist, wenn das Volk dran glaubt 


beteiligt sind, die gleiche Macht haben, ist eine Il- 
lusion. 

Angeblich gibt es keine Führer und keine Eliten. 
Die demokratische Gleichheit ist eine Wunschvor- 
stellung. Das ist Illusion Nr. 4. 


Bernie: Jetzt widersprichst Du Dir aber. Du sagst, 
das Volk ist dumm und braucht die Führung von 
Eliten. Und gleichzeitig verurteilst Du diese Elite, 
weil sie gegen den Gleichheitsgrundsatz verstößt. 
Also ist Demokratie für Dich gar nicht möglich? 

Dieter: Das ist falsch. Demokratie ist möglich, 
wenn die Elite offen auftritt, sich zu ihrer Verant- 
wortung vor dem Volk bekennt und nicht wie eine 
Betrügerbande aus dem Hintergrund agiert und 
nur ihre Marionetten vorschiebt. 

Bernie: Wer will denn beurteilen, was Marionet- 
ten sind und was echte Vertreter des Volkes? 

Dieter: Echte Vertreter des Volkes würden den 
Willen des Volkes respektieren. Sie würden Volks- 
entscheide zu zentralen Fragen des staatlichen Le- 
bens zulassen und sich dem Willen des Volkes beu- 
gen. Sie würden nicht fürchten, daß ihnen dann 
die Kontrolle entgleitet. Volksentscheide sind der 
Prüfstein für eine echte Demokratie. 


Bernie: Volksentscheide haben die Väter unserer er 
Demokratie nicht vorgesehen. Sie haben damitin 


der Weimarer Zeit schlechte Erfahrungen gemacht. 
So kam Hitler ja an die Macht! (Bernie ist empört) 

Dieter: Es ist schon interessant, wie das Hitler- 
Argument immer wieder benutzt wird, den Deut- 
schen die direkte Demokratie zu verweigern. In 
gewissem Sinne herrscht Hitler damit weiter. Die 
angeblichen Demokraten mißbrauchen die Ver- 
gangenheit, um wirkliche Demokratie zu vermei- 
den. 

Bernie: Was heißt hier wirkliche Demokratie? 
Wer entscheidet denn, ob bei uns wirkliche Demo- 
kratie herrscht? Das kann doch nur das Volk selbst 
entscheiden. Und es hat entschieden. Über 90 % 
wählen die demokratischen Parteien, das ist doch 
ein überzeugendes Bekenntnis zu unserer Demo- 
kratie. Demokratie herrscht schon deshalb, weil 
das Volk dran glaubt. 

Dieter: Über 90 % haben auch die Blockpar- 
teien in der DDR gewählt, die hatte das „demo- 
kratisch“ sogar im Namen. Was heißt hier De- 
mokratie? „Demokratie“ war nur der Name für 
ein Regime, das großen Wert darauf legte, die 
„Demokratische Illusion” aufrechtzuerhalten. 
Aber viele Menschen durchschauten das demo- 
kratische Gerede. Seit „man“ das Volk abschaf- 
fen will, nimmt die Demokratie-Gläubigkeit dra- 


ee ab. 

"Bernie: Ja, der Verlust der Glaubwürdigkeit Ist", 
eine echte Bedrohung. „Unsere Demokratie” kann 
nur überleben, wenn das Volk dran glaubt. 


m 12. Mai verstarb der 17-jährige Niklas P. an den Folgen einer Prügelattacke durch Intensivtäter 

nordafrikanischer Herkunft. In der Freitagnacht vom 6. auf den 7. Mai 2016 wurde der Schüler 
auf dem Heimweg von einer Veranstaltung kurz vor Erreichen des Bahnhofs Bad Godesberg von einer 
Gruppe junger Männer („brauner Hauttyp, schwarze Haare”) angepöbelt und geschlagen. Nach einem 
kurzen Wortwechsel ging Niklas P. durch einen schweren Schlag gegen die Schläfe bewußtlos zu Bo- 
den. Anschließend traten die Täter brutal auf den Kopf des 17-jährigen ein. Niklas P. erlag eine Woche 
nach der Tat im Krankenhaus seinen schweren Verletzungen. Als Täter wurde der 20-jährige Walid S. 
ermittelt. Er stammt aus Marokko und ist bereits mehrfach wegen Körperverltzungsdelikten aufgefal- 
len. Wie später bekannt wurde, gibt es in Bonn mehrere No-Go-Areas und etwa 70 extrem gewaltbereite 
Intensivtäter. Das Ausmaß migrantischer Gewalt bleibt jedoch weiterhin ein Tabu. 
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»Der Staat der Zukunft« 


Al nnd td 


nd Staatsangehörigkeit 


wurde der grundsätzliche Gegensatz zwischen 

einem auf Verwandtschaft beruhenden Ideal- 
Staat und jenem Verfassungsgebilde heterogener 
Individuen erläutert, das nicht auf Langfristigkeit 
ausgelegt sein kann. 

Daß ein Staat dann am besten funktioniert, wenn 
er sich aus Individuen zusammensetzt, die eng mit- 
einander verwandt sind, ist daher auch die Antwort 
auf die im Zuge von „Flüchtlingskrisen” oft gestellte 
aber selten beantwortete Frage, welche Nation wir, 
also wir Deutschen, denn zukünftig sein wollen? 

Die Nation, abgeleitet vom lateinischen nascere = 
geboren werden, birgt in ihrem Namen bereits die- 
se elementare Voraussetzung für ihren Bestand: die 
Blutsverwandtschaft, die später im 1914 eingeführ- 
ten Reichs- und Staatsangehörigkeitsrecht verankert 
wurde, das als ius sanguinis, also „Recht des Blutes“ 
bezeichnet wird. Deutscher konnte in der Regel nur 
werden, wer ein deutsches Elternteil hatte. Eine Ein- 
bürgerung war zwar unter bestimmten Vorausset- 
zungen möglich, galt aber stets als Ausnahmefall. 

Seit Änderung des Staatsangehörigkeitsrechts 
im Jahre 2000 ist nunmehr ein im Inland geborenes 
Kind, dessen Eltern beide Ausländer sind, automa- 
tisch Deutscher, wenn ein Elternteil zum Zeitpunkt 
der Geburt seit acht Jahren seinen gewöhnlichen 
rechtmäßigen Aufenthalt in Deutschland hat und 
ein unbefristetes Aufenthaltsrecht besitzt. Zudem 
wurden die Hürden für eine Einbürgerung Nicht- 
deutscher drastisch gesenkt: Bereits nach sechs bis 
acht Jahren „gewöhnlichen und rechtmäßigen” 
Aufenthaltes im Land besteht ein Anspruch auf 
Einbürgerung. Gleichzeitig wurde die Möglichkeit 
eingeräumt, daß ein Neudeutscher zugleich auch 
die Staatsangehörigkeit seiner alten Heimat beibe- 
halten durfte. Diese Neuregelung führte zu einer 
Reihe von Problemen: Bei Europaparlamentswah- 
len etwa konnten Doppelstaatler zweimal wählen, 
Pflichten von Staatsangehörigen wie die Wehr- 


I: ersten Teil der Serie „Der Staat der Zukunft” 
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pflicht konnten beliebig mit Verweis auf den ande- 
ren Paß verweigert und andererseits entsprechende 
Rechte doppelt wahrgenommen werden. Diese Be- 
nachteiligung von Menschen mit nur einer Staats- 
angehörigkeit, die auch im Konfliktfall der Staaten 
zum Problem wird, deren Staatsangehörigkeit eine 
Person besitzt, kann in einem Staat der Zukunft 
grundsätzlich durch strikte Anwendung des alten 
Staatsangehörigkeitsrechts verhindert werden. 

In einem Idealstaat wird die Nation wieder in ih- 
rer eigentlichen Bedeutung wahrgenommen wer- 
den: Als staatliche Organisationsform einer bio- 
logischen Abstammungsgemeinschaft, gleichsam 
als erweiterte Familie. Als eine Gruppe von Men- 
schen, die über eine gemeinsame Vergangenheit, 
aber ebenso - und was vielleicht noch wichtiger ist 
- über eine gemeinsame Zukunft verfügt; eine Ge- 
meinschaft, die eine ethnisch und sprachliche Ver- 
wandtschaft ebenso teilt, wie eine gleich geartete 
Kulturempfindung. 

Vor diesem Hintergrund ist die beste Einwande- 
rungspolitik diejenige, die der ungarische Premier- 
minister Victor Orban zuletzt empfahl: Eine weit- 
gehende Verhinderung von Einwanderung. Davon 
getrennt werden muß eine zeitlich begrenzte Auf- 
nahme von Menschen, die aufgrund politischer 
oder kriegerischer Verfolgung aus ihrer Heimat 
fliehen mußten. Diese tatsächlichen Flüchtlinge 
sollten allerdings nicht als Neubürger betrachtet 
werden, sondern lediglich als Gäste auf Zeit, denen 
die bestmögliche Behandlung und Ausbildung er- 
möglicht werden sollte, damit sie nach ihrer Rück- 
kehr in ihre Heimatländer an einer besseren Zu- 
kunft ihrer Nationen mitwirken können. 

Forderungen nach einer Beibehaltung der der- 
zeitigen Praxis millionenfacher jährlicher Einwan- 
derung nach Deutschland und Europa sind dem- 
gegenüber abzulehnen und als das zu entlarven, 
was sie tatsächlich sind: Versuche der Abschaffung 
der alten Nationen Europas. 








Alles was wir brauchen, ist die richtig 

große Krise, und die Nationen werden 

die neue Weltordnung akzeptieren. 
David Rockefeller, Bankier 


> Aus diesen schwierigen Zeiten kann unser Ziel - eine neue Weltordnung - hervorgehen: eine neue Ära - 
freier von der Bedrohung durch Terror, stärker im Streben nach Gerechtigkeit und sicherer in der Suche 
nach Frieden. Eine Ära, in der die Völker der Welt, Ost und West, Nord und Süd, prosperieren und in Har- 
monie leben können. Hundert Generationen haben nach diesem schwer zu fassenden Weg zum Frieden gesucht, 
während Tausend Kriege in der Zeitspanne menschlichen Bemühens wüteten. Heute ringt diese neue Welt um 
ihre Geburt, eine Welt die anders ist, als die, die wir bisher kannten. Eine Welt, in der die Herrschaft des Rechts 
die Herrschaft des Dschungels ersetzt. Eine Welt, in der die Völker die gemeinsame Verantwortung für Freiheit 
und Gerechtigkeit erkennen. Eine Welt, in der der Starke die Rechte des Schwachen respektiert.” 


ie Neue Weltordnung - ein Begriff, der bei 
DD“ politisch Interessierten Alarmglo- 

cken schrillen läßt, während er anderen 
lediglich als eine harmlose Umschreibung einer 
unverdächtigen Realität erscheint. Doch sind es 
wirklich Frieden und Gerechtigkeit, welche die 
USA laut dieser Rede eines ihrer führenden Prot- 
agonisten im Schilde führen, wenn sie von „Neuer 
Weltordnung“ sprechen? 

Nun, laut Online-Enzyklopädie Wikipedia schon: 

„Neue Weltordnung (englisch: New World Order) ist 

ein politisches Schlagwort für Konzepte, international 

eine Friedens- und Rechtsordnung durch ein System 
der kollektiven Sicherheit zu etablieren. Der Begriff 
ist insbesondere in der Außenpolitik der Vereinigten 

Staaten des 20. Jahrhunderts eine wiederkehrende Re- 

dewendung.“ 

Alle anderen Deutungen, so Wikipedia vielsa- 
gend, werden unter Verschwörungstheorie aufge- 
führt. Problem erledigt. Oder auch nicht. Denn 
diese Erklärung für den Terminus „Neue Welt- 
ordnung“ ist genauso sinnvoll, wie die Erklärung, 
bei der Berliner Mauer habe es sich um einen an- 
tifaschistischen Schutzwall gehandelt, welcher die 
eigene Bevölkerung vor faschistischen Übergriffen 
aus dem Westen schützte. Immerhin war dies ja die 
offizielle Begründung für die Mauer durch die Er- 
bauer. Und die müssen es doch wissen... 

Tatsächlich leuchtet ein, daß zwischen offizieller 
Bewertung eines Sachverhaltes und inoffizieller 
Bedeutung in der Regel ganze Welten, zumindest 
aber eine Reihe verschiedener Interpretationen lie- 
gen. Daß aber das führende Nachschlagewerk heu- 


George W. Bush im Jahr 1999 
tiger Zeit ausgerechnet in Bezug auf den seit 1919 
vielfach gebrauchten, aus Übersee stammenden 
Begriff lediglich eine, nämlich die offizielle Mei- 
nung, als relevant erachtet, erstaunt dann doch. 

Denn zweifellos beinhaltete der Begriff Neue Welt- 
ordnung stets die Gründung einer supranationalen 
Einrichtung, die nicht von ungefähr als Vorstufe 
einer Weltregierung aufgefaßt werden kann: 1919 
entstand der Völkerbund als Idee des damaligen 
US-Präsidenten Woodrow Wilson, 1948 folgten die 
Vereinten Nationen. 1990, mit dem Ende des Kalten 
Krieges schließlich, waren die USA als letzte Welt- 
macht in der Lage, neben UN und Internationalem 
Währungsfond (seit 1945) auch eine Welthandels- 
organisation (1994) zu installieren. Doch obgleich 
die USA damit den Schlüssel zur Umsetzung der 
Friedenankündigungen in Händen hielten, ist die 
Welt seitdem nicht sicherer geworden, sondern im 
Gegenteil: Kaum eine Zeit war derart von einem 
persönlichen Unsicherheitsgefühl geprägt wie die- 
se, kaum eine Epoche konfliktreicher. 

Was also ist schief gelaufen, oder anders gefragt: 
Wie kommt es, daß die Verheißungen der Ära der 
neuen Ordnung aus Frieden und Gleichberechtigung 
aller Völker und Menschen nicht umgesetzt wurden? 

Die Antwort darauf ist erschreckend einfach: 
Weil es nie geplant war. 


Schon nach Gründung der USA 1776 weist ein in 
das Staatssiegel aufgenommener Spruch die Rich- 
tung, welche die USA beschreiten wollten: Novus 
Ordo Seclorum - „Neue Ordnung der Zeitalter“. 
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Ganz offiziell wählte Charles Thomson diese 
Worte, um auszudrücken, daß mit der Unabhän- 
gigkeitserklärung der USA 1776 eine neue Ära der 
Freiheit des Individuums begonnen habe. 

Fraglich bleibt allerdings, ob denn wenigstens 
damals der Anspruch, der Welt mehr Frieden und 
Gerechtigkeit zu bringen, Geltung beanspruchen 
konnte. Obgleich oft als Verschwörungstheorie ab- 
getan, so entspricht es doch der Realität, daß ein 
Großteil der damaligen US-Politiker einer Frei- 
maurer-Loge angehörte. Für sich allein genommen 
ist dies freilich kein Hinweis auf dunkle Machen- 
schaften oder finstere Pläne. Große Persönlich- 
keiten der Geschichte, die über den Verdacht der 
Verschwörung gegen Volk und Nation erhaben 
scheinen, waren Freimaurer: Lessing, Herder, Goe- 
the, ja selbst Friedrich der Große. 

Auffällig indes ist allerdings, daß sich innerhalb 
der Logen die durch die Politik irgendwann reali- 
sierten Ziele bereits als Plan vorfinden. So wurde 
etwa die Idee einer „Liga der Nationen“ auf einer 
Freimaurertagung in Paris im Juni 1917 empfohlen. 
Daher ist es kaum von der Hand zu weisen, wenn 
der Völkerbund zwar nicht als Werkzeug der Frei- 
maurer, so-aber zumindest als Sprachrohr wahr- 
genommen wird, zumal „auf seiner Bühne mächtige 
freimaurerische Staatsmänner agier(t)en.“' 

Dies wiederum ist keine Erfindung eines Ver- 
schwörungstheoretikers, sondern läßt sich ganz of- 
fen im „Internationalen Freimaurerlexikon“ nach- 
lesen, das promaurerisch wirkt. 

Ebenso schwarz auf weiß findet sich die Presse- 
erklärung der europäischen Großlogen vom Sep- 
tember 2015 angesichts der entstehenden „Flücht- 
lingskrise“, in der es u.a. heißt: „Die gegenwärtige 
Tragödie muß vielmehr zum Schmelztiegel der Wie- 
dergeburt und Erneuerung des europäischen Traums 
werden“ - eines Traums, der ganz offensichtlich das 
alte Europa zugunsten eines Multikulti-Gebildes 
ablösen soll.? 

Diese hier zum Ausdruck gebrachten wahren 
Ziele wurden lange Zeit nicht verheimlicht, son- 
dern erst seitdem Menschen anfingen, sich für die 
Konsequenzen der Zielsetzung zu interessieren 
und vor ihnen zu warnen. So schrieb noch 1921 
Simon-Tov Yacoel zum Zweck des Völkerbundes: 
„Der Völkerbund wird bringen: die Einheit der Spra- 
che, die Einheit der Währung, der Maße, des Rechts, der 
Religion.“? 

Nach Gründung der UN 1946 konkretisierte die 
UNESCO dieses Vorhaben: 

„Über den verschiedenen Ländern mit ihren mannig- 
fachen Gesetzen muß eine allgemeingültige Gesetzge- 
bung bestehen, die Schritt für Schritt eine einzige Kultur 
und eine einzige Philosophie allen Völkern aufzwingen 
kann.”? 









Die Realität der Neuen Weltordnung 


1965 veröffentlichte Prof. Carol Quigley, seines 
Zeichens Lehrer von Bill Clinton und Hochgrad- 
freimaurer, ein Buch („Tragedy and Hope“), in dem 
er für die Offenlegung der tatsächlichen Pläne einer 
Weltregierung mit einheitlichen Standards für alle 
Länder der Erde plädierte. Denn die erreichte All- 
macht, so Quigley, mache Widerstand unmöglich, 
zumal die Menschen die Richtigkeit der Maßnah- 
men erkennen werden - eine etwas voreilige Emp- 
fehlung, die dazu führte, daß seitdem entsprechende 
Maßnahmen überwiegend euphemisiert werden.‘ 

Auch in der 1975 verabschiedeten „Declaration of 
Interdependence“ zeichnete sich der Kern der Neu- 
en Weltordnung ab: „Um eine neue Weltordnung von 
Mitleid, Frieden, Gerechtigkeit und Sicherheit zu errich- 
ten, ist es wesentlich, daß die Menschheit sich selbst von 
den Beschränkungen nationaler Vorurteile befreit und 
anerkennt, daß alle Menschen Teil einer einzigen globalen 
Gemeinschaft sind.” Was das bedeutet, erörterte Har- 
lan Cleveland vom World Affairs Council: Nunmehr 
werde der dritte Versuch unternommen, schrittweise 
die Weltregierung zu erreichen, indem die UNO sich 
verschiedener globaler Krisen annehme. 


)) Nationale Souveränität ist kein 
länger gangbares Konzept. 


Im gleichen Jahr empfahl die Trilaterale Com- 
mission, daß „richtig eingewiesene Regierungen vor 
allen Bemühungen seitens ihrer Völker oder Presse, sie 
zu zerstören, bewahrt werden müssen.“ 

Die offizielle Staatsdoktrin der USA als Motor 
der One-World-Pläne faßte Prof. Zbigniew Brzezin- 
ski 1970 in folgende Worte: „Nationale Souveränität 
ist kein länger gangbares Konzept.” 1995 erklärte eben 
jener inzwischen als einflußreichster US-Berater 
geltende Brzezinzki öffentlich; „Wir können nicht 
in einem einzigen schnellen Schritt zur Weltregierung 
springen... [es] erfordert einen Prozeß, bei dem die Reich- 
weite demokratischer Kooperation stufenweise erweitert 
wird...”, und vor allem „echte Globalisierung“ 

Auch das „Kleine Lexikon für Politik“ der Bun- 
deszentrale für Politische Bildung greift diesen As- 
pekt zum Stichwort „Souveränität“ auf: „Der Sou- 
veränitätsbegriff ist also durch ein in sich differenziertes 
und gradualistisches Konzept von Einflußmöglichkeiten 
bzw. ‚Global Governance‘ im und auf das internationa- 
le System abgelöst worden. Unabhängigkeit - wenn sie 
je für den Nationalstaat bestanden hat - ist demnach 
eine Fiktion oder höchstens eine taktisch bedingte Forde- 
rung.” Keineswegs jedoch, so müht sich das Lexikon 
zu versichern, bedeute diese „Global Governance” 
aber eine Neue Weltordnung oder eine Weltregie- 
rung; vielmehr gehe es eher um „Dezentralisierung“ 
bzw. eine „Weltförderation freier Republiken“. Da- 
bei wird verschwiegen, daß Dezentralisierung nur 
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als ein weiterer Mechanismus zur Schwächung der 
Nationalstaaten genutzt wird, letztlich aber die Be- 
wältigung der „globalen Probleme” eine „Weltord- 
nungspolitik“ erforderlich machen würde, in der 
eben ein Entscheidungsgremium über den Willen 
und das Wohl der einzelnen Staaten hinweg ver- 
bindliche Entscheidungen treffen wird - so wie die 
EU ihren Mitgliedsstaaten schon bald die Aufnah- 
me von Flüchtlingen vorschreiben wird.° 

Nach Ausschaltung potentieller Bedrohungen 
und einhergehender Forcierung der Überwachung 
der eigenen Staatsbürger seit Beginn der 2000er 
Jahre geben nun neue „Vordenker“ wie Thomas 
Barnett den Weg vor und fordern die konsequen- 
te Ausschaltung der letzten Hindernisse auf dem 
Weg der „vollständigen Globalisierung“ als Um- 
schreibung der Neuen Weltordnung: „Europa muß 
seine Schleusen für den ungehinderten Einwanderungs- 
strom öffnen. Rechtsgerichtete und einwanderungsfeindli- 
che Politiker müssen zum Schweigen gebracht werden und 
haben von der Bühne zu verschwinden und zwar schnell.“ 

In diesem Sinne forderte zuletzt der Vize-Prä- 
sident der EU-Kommission Frans Timmermanns 
während einer Rede 2015 die Mitgliedsstaaten 
dazu auf, „kulturelle Heterogenität” zu akzeptieren. 
„Die Zukunft der Welt”, so Timmermans, „beruhe 
nicht länger auf einzelnen Nationen und Kulturen, son- 
dern auf Diversität [Vielfalt/Vermischung].“ 

Es gebe kein Land, selbst am Rande der Welt, das 
in Vielfalt nicht die Zukunft sehe. Die Alternative 
zu dieser Ausrottung homogener Nationen, so die 
Warnung Timmermanns, sei das Ende des Zeital- 
ters von Frieden und Freiheit in Europa. ’ 


So sind heute zahlreiche Punkte der alten Agen- 
da der Neuen Weltordnung bereits vollzogen wor- 
den: Die Aufgabe der Souveränität zugunsten ei- 
ner EU-Bürokratie, der ungehemmte Welthandel 
durch Globalisierung und Handelsabkommen, die 
Einführung supranationaler Währungen, die Ein- 
setzung eines Weltgerichtshofes und einer Quasi- 
Weltpolizei (Nato) und die voranschreitende Über- 
fremdung der alten europäischen Nationen. 

„Als vorletzter Schritt vor der Bildung einer Welt- 
regierung“, so konstatierte der US-Politiker Patrick 
Buchanan, „soll nach dem Muster der EU eine Nord- 
amerikanische Union entstehen, die später mit der EU 
fusionieren und gemeinsam mit ihr eine Weltunion ein- 
gehen soll.”'"’ Genau dies prognostizierte auch Tho- 
mas Barnett 2005: „Bis 2020 wird es ein asiatisches 
Gegenstück zur Nato geben. Als Kern dieser gewalti- 
gen Organisation der pazifischen Anrainerstaaten wird 
innerhalb der nächsten 10 Jahre eine China-zentrierte 
Freihandelszone entstehen, der auch Indien, Australien 
und die Nafta-Staaten angehören werden.“ 

Während diese nordamerikanische Union inzwi- 
schen schon wirtschaftlich umgesetzt wurde, steht 
mit dem „Freihandelsabkommen“ TTIP ein wichti- 
ger Schritt auf dem Weg zum wirtschaftlichen Zu- 
sammenschluß Europas mit Amerikas bevor. 


Auffällig ist, daß sowohl Vertreter des Kapitalis- 
mus als auch Anhänger eines Sozialismus „offene 
Grenzen”, illegale Einwanderung, Abtreibungen 
und dergleichen fordern. Eine Priorität in dieser „Ar- 
chitektur der Neuen Weltordnung“ (Pat Buchanan) 
nimmt dabei die Völkervermischung ein. Warum? 

Heterogene Bevölkerungen lassen sich besser 
manipulieren und gegeneinander ausspielen als 
ein homogenes Volk. Zugleich kann mit Zuwande- 
rung aus der dritten Welt auch der Durchschnitt der 
Intelligenz massiv und bequem gesenkt werden. 
Das Ergebnis sind, so beschreibt es etwa Thomas 
Mehner, „Arbeitsroboter und leicht kontrollierbare Un- 
terschichts-Medienkonsumenten, die weder aufbegehren 
noch nachdenken. Ein großer Schritt, so Mehner wei- 
ter, zu einer „phantastischen neuen Weltordnung!”” 

Dies ist der Grund, warum entgegen des eigenen 
Nutzens des Volkes stets neue Euphemismen in die 
Welt gesetzt werden, mit der eine Zuwanderung le- 
gitimiert werden soll: Fachkräftemangel, obgleich 
wir über 5 Millionen reale Arbeitslose haben und 
heute genügend Bewerber für offene Arbeitsstellen 
zur Verfügung stehen. Demographischer Wandel 
und Kinderarmut, obgleich keine ernsthaften Maß- 
nahmen für die Ankurbelung der Gebärfreudigkeit 
getroffen werden. Zudem stellt sich grundsätzlich 
die Frage, ob im Zuge eines voranschreitenden 
Technisierungs- und Automatisierungsprozesses 
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künftig nicht weitaus weniger Arbeitskräfte benö- 
tigt werden als heute. 

Wichtig bei der Zuwanderung aber ist zum ei- 
nen, daß es sich bei den Migranten nicht um Euro- 
päer handelt, und zum anderen, daß diese Zuwan- 
derer keine Parallelgesellschaften bilden, sondern 
sich mit Einheimischen vermischen. Aus diesem 
Grund darf die Zahl nicht zu hoch sein und muß 
zugleich durch entsprechende Propagandamaß- 
nahmen weitgehend Zustimmung möglichst bei 
einem größeren Teil der Bevölkerung finden. 

Dem entsprechen die Reaktionen der jüngsten 
Zeit auf Merkels Alleingang, Millionen Flüchtlinge 
auf einmalnach Deutschland einzuladen. Nachdem 
selbst die als Sprachrohr mächtiger Wirtschaftsin- 
teressen der US-Küste geltende New York Times 
Merkel eine wenig grandiose Zukunft voraussagte, 
schwenkten auch BRD-Politiker um: Etwa Sigmar 
Gabriel auf dem SPD-Parteitag am 25. Januar 2016: 
„Wir müssen die Zuwanderung verlangsamen, damit 
nicht erneut Parallelgesellschaften entstehen.” 

Ähnlich äußerte sich Bundespräsident Joachim 
Gauck auf Staatsreise in Nigeria: „Die Begrenzung 
des Zuzugs ist eine Notwendigkeit, wenn die Bereitschaft 
der Bevölkerung zur Aufnahme von Neuankömmlingen 
erhalten werden soll.“ 

Das Ziel ist also nicht, im Interesse Deutschlands 
Zuwanderung zu minimieren, sondern auf ein sol- 
ches Maß einzupendeln, daß eine Vermischung der 
Menschen samt ihrer Kulturen gelingen kann. Nicht 
verschiedene Kulturen, wie das Wort Multikultur 
vorgaukelt, sondern eine Vermischung vieler zu ei- 
ner Einheitskultur ist das angestrebte Endziel. 


Terror als ergänzendes Mittel der NWO 

Ein weiteres wichtiges Mittel zur Umsetzung der 
Pläne einer globalen Kontrolle einzelner Staaten, Völ- 
ker und damit jedes einzelnen Menschen besteht in 
der Aufrechterhaltung einer Gefahrensituation, ei- 
ner Kriegs- oder Terrorgefahr. Schon George Orwell 
schrieb in seiner Dystopie „1984” von einem sowohl 
an den Außengrenzen als auch im Inneren tobenden 
Krieg, der kontinuierlich andauert, ohne daß der Bür- 
ger näheres über den Grund oder den tatsächlichen 
Verlauf erfäht. Diese Gefahr veranlaßt den Bürger 
zu zweierlei Maßnahmen: Einer Solidarisierung mit 
seiner Regierung, was besonders gut anhand der Re- 
aktionen der Mehrheit der US-Bürger zu beobachten 
war, als die Nachricht von Osama bin Ladens Li- 
quidierung verbreitet wurde: amerikanische Bürger 
standen mit US-Flaggen am Straßenrand und feierten 
den vermeintlichen Erfolg ihrer Regierung. 

Darüber hinaus sorgt diese Bedrohung aber auch 
für Ablenkung. Zum einen im Hinblick auf die tägli- 
che Nachrichtenlage, zum anderen bei der Verhinde- 
rung von Aufständen der Bevölkerung. Zwar kann 
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»Es ist eine riesige Umwandlung für Eu- 
ropa zu bewerkstelligen, das jetzt in einen 
multikulturellen Modus gelangt - und uns 
"Juden wird die dabei führende Rolle übel- 
genommen. Aber ohne diese Umwandlung 
wird Europa nicht überleben.« 


\ N Barbara Lerner-Spectre, 


N Gründungsdirektorin von Paideia 
»Jawohl, ich nehme die vernunftwidrigen 
Argumente unserer Gegner zur Kennt- 
nis. Doch sollten sie Widerstand gegen 
die globale Weltordnung leisten, fordere 


ich „Tötet sie!« 4 
Thomas Barnett, UIS-Geostratege \ 
(„Blueprint for Action, S. 282) 


»Auch die Europäische Union ist nur 
eine Etappe auf dem Weg zu den Orga- 
nisationformen der Welt von Morgen.« 
Jean Monnet, EU-Gründungsvater 
(„Memoiren“) 
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die latente Terrorgefahr der heutigen Zeit Unmut in 
der Bevölkerung und entsprechende Demonstrati- 
onen oder gar Ausschreitungen nicht gänzlich ver- 
hindern, zumindest aber zeitweise eindämmen. 

Die naheliegenden und zielführenden Maßnah- 
men, um diesen Terror wirksam einzudämmen, 
bestehen tatsächlich in der Ausweisung aller po- 
tentiellen ausländischen Terroristen und der Ver- 
weigerung militärischer Hilfe bei der US-geführten 
Interventionspolitik innerhalb afrikanischer und 
asiatischer Staaten. Es ist an der Zeit, daß der Bür- 
ger dies von den Politikern einfordert, die offiziell 
seinen Willen vertreten. 
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Der Bürgerkrieg nähert sich 


- langsam, aber sicher 


Ein Gastkommentar von Lars Fahrenkrog 





Einwanderungspolitik der Bundesrepublik 

Deutschland die Tendenzen der letzten Jahr- 
zehnte derart beschleunigt, daß mit einem Bür- 
gerkrieg in Mitteleuropa schon in ein bis zwei 
Generationen zu rechnen ist. Eine angreifende, 
radikale muslimische Minderheit wird dabei sich 
verteidigenden, westlich geprägten Verbänden 
gegenüberstehen. 

Um etwas genauer in die Zukunft schauen zu 
können, ist es hilfreich, das geopolitische Interes- 
se der Konfliktpartei des Westens bzw. der Neu- 
en Weltordnung zu untersuchen. Dieses Interes- 
se wurde von Zbigniew Brzezinski als einem der 
wichtigsten Geostrategen der USA sehr deutlich in 
seinem Buch „Die einzige Weltmacht” (englischer 
Titel: The Grand Chessboard) von 1997 formuliert. 
Mit Blick auf Europa äußerte Brzezinski sich im Ka- 
pitel „Der demokratische Brückenkopf“ wie folgt: 

„Vor allen Dingen aber ist Europa Amerikas es- 
sentieller geopolitischer Brückenkopf auf dem eu- 
rasischen Kontinent.” (S.91) 

Kern dieses Brückenkopfes bilden dabei zahlrei- 
che Militärbasen und eine Reihe an Netzwerken 
wie beispielsweise die Atlantikbrücke, das American 
Council on Germany oder die Trilaterale Kommission. 
Ferner sind Abhörstationen, TTIP und die NATO 
als wichtige Elemente der unmittelbaren Einfluß- 
ausübung auf Europa zu nennen. All dies zeigt, 
daß das von Brzezifiski formulierte geostrategische 
Interesse auf vielfältige Weise politisch umgesetzt 
wird und den USA der Einfluß in Europa und ins- 
besondere in Deutschland etwas wert ist. 

Dieser geopolitische Gedanke steht zumindest 
auf den ersten Blick im Widerspruch zu der der- 
zeitigen Einwanderungskrise. Im Jahr 2014 waren 
rund zwei Drittel der Einwanderer Muslime, was 
sich 2015 aller Wahrscheinlichkeit nach in etwa 
fortgesetzt haben wird. Es ist bekannt, daß die Ein- 
wanderung von Muslimen tendenziell nicht zur 
Integration führt; hierzu sei beispielsweise auf die 
wachsenden muslimisch geprägten Stadtteile ver- 
wiesen, welche für jedermann ersichtlich kulturell- 
ethnische Grenzen festlegen und somit ein weithin 
sichtbares Symbol einer Nicht-Integration bzw. 
Separation darstellen. Fände eine durchgreifen- 
de Integration tatsächlich statt, so gäbe es solche 
Stadtteile nicht und sie würden insbesondere nicht 
wachsen. 


I: vergangenen Jahr wurden bezüglich der 


Darüber hinaus hat sich der muslimische Bevölke- 
rungsanteil in Deutschland in den letzten 50 Jahren 
etwa alle 25 Jahre aufgrund Zuzugs und etwas hö- 
herer Geburtenraten verdoppelt. Der derzeitige Ein- 
wanderungsstrom berechtigt - rein aufgrund des Fa- 
miliennachzugs - Vorhersagen, daß der muslimische 
Bevölkerungsanteil bis 2020 von 5 auf 10 Millionen 
ansteigt. Selbst wenn danach der muslimische An- 
teil wieder mit der geringeren Geschwindigkeit der 
letzten 50 Jahre weiterwächst, ist absehbar, daß der 
muslimische Bevölkerungsanteil bereits im Jahr 2070 
auf etwa 40 Millionen - bei dann vermutlich 40 bis 50 
Millionen Nicht-Muslimen - angewachsen ist. 

Der Blick in das Geschichtsbuch ob dieser Ent- 
wicklungen verheißt nichts Gutes. In keinem 
muslimisch dominierten Land der Erde konnten 
nicht-muslimische Minderheiten ihren Bevölke- 
rungsanteil wenigstens halten. Vielmehr sind die 
nicht-muslimischen Minderheiten einem jahrhun- 
dertelangen Schrumpfprozeß ausgesetzt, weil sie 
schubweise der Repression von kleinen, aber ra- 
dikalen und gewaltbereiten muslimischen Min- 
derheiten ausgesetzt sind. Sie entscheiden sich 
früher oder später zur Auswanderung, was den 
Austausch noch einmal beschleunigt. Läuft es fatal, 
so ist der Bevölkerungsaustausch in Deutschland 
bzw. Westeuropa möglicherweise schon Ende die- 
ses Jahrhunderts vollständig abgeschlossen. 

Neben dem ethnischen Austausch findet auf- 
grund der Nicht-Integration zugleich auch ein 
kultureller Austausch statt. Dies aber bedeutet ei- 
nen Bruch mit so ziemlich allen - zumindest pro- 
pagierten - „Werten“ der Neuen Weltordnung: Die 
Freiheit des Individuums, die Menschenwürde, 
Minderheitenschutz, Freizügigkeit, Demokratie im 
westlichen Sinne werden allesamt zumindest stark 
eingeschränkt werden. Europa ist aufgrund der Is- 
lamisierung dann kaum mehr in der Lage, im Sin- 
ne von Brzezinski 

„als Sprungbrett für die fortschreitende Ausdeh- 

nung demokratischer Verhältnisse bis tief in den 

euroasiatischen Raum hinein“ (S. 90 von „Die ein- 
zige Weltmacht“) 
zu dienen. Dies bedeutet, daß die derzeitige Ein- 
wanderungskrise aufgrund der Islamisierung in 
Europa der Ausbreitung der Neuen Weltordnung 
grundsätzlich zuwider laufen könnte. 

Gleichzeitig aber wird immer deutlicher, daß die 

USA bzw.der Westen durch kriegerische Handlun- 





gen nicht nur die Fluchtursachen begründen, son- 
dern offenbar auch versuchen, die Flüchtlinge zu 
Einwanderern in Deutschland zu machen. Hier sei 
beispielsweise auf verschiedene Artikel aufmerk- 
sam gemacht, in welchen erläutert wird, daß be- 
sonders viele „Tweets” mit den Wörtern „Refugees 
welcome to Germany” von Servern aus den USA 
stammen. Ebenso ist an die Ehrung von Frau Dr. 
Angela Merkel zur Person des Jahres 2015 durch 
die „New York Times“ zu erinnern. Schließlich er- 
hielt diese Dame hinsichtlich der „Willkommens- 
kultur“ noch ein ausdrückliches Lob von Barack 
Obama. Es gibt somit verschiedene Indizien, daß 
das Handeln der Bundesregierung von den USA 
gutgeheißen wird und damit auch im Interesse der 
USA ist. All dies steht im scheinbaren Widerspruch 
zum oben formulierten geostrategischen Interesse 
der Ausbreitung der Neuen Weltordnung. 

Es stellt sich daher die entscheidende Frage, wie 
sich dieser scheinbare Widerspruch auflösen läßt. 
Nach Meinung des Verfassers ist vor allem die fol- 
gende Erklärung plausibel: 

Die US-Geostrategen wollen einen Bürger- 
krieg in Deutschland, in welchem sich Muslime 
und Nicht-Muslime gegenüberstehen. Den Nicht- 
Muslimen würde beizeiten gnädigerweise Hilfe in 
Form von Waffenlieferungen und sonstigen kriegs- 
dienlichen Mitteln gewährt, so daß am Ende der Is- 
lam zumindest in seiner radikalen Form in (Mittel-) 
Europa ausgelöscht wäre. Dieser Krieg würde die 
Nicht-Muslime aller europäischen Länder und al- 
ler Rassen zusammenschweißen und so endgültig 
die nationale Identität aufgrund des gemeinsamen 
Feindes in den Hintergrund treten lassen. Darü- 
ber hinaus dürfte dieser Krieg einen willkomme- 
nen Grund darstellen, die Zügel in Europa straf- 
fer anzuziehen und autoritäre EU-Strukturen zu 
schaffen. Ferner ist zu befürchten, daß durch die 
US-amerikanischen Hilfen die Europäer emotio- 
nal stärker an die USA sowie an die Neue Welt- 
ordnung gebunden werden. Schließlich böte dieser 
Krieg einen Anlaß, den Islam weltweit zumindest 
zu domestizieren, wodurch die Neue Weltordnung 
einen maßgeblichen, wenn nicht gar DEN maßgeb- 
lichen Feind verloren hätte. Am Ende hätten die 
USA bzw. die Neue Weltordnung erheblich an Bo- 
den gutgemacht und obendrein noch ein US-Kon- 
junkturprogramm gestartet. Kurz gefaßt hätten die 
USA bzw. die Neue Weltordnung gleich fünf maßs- 
gebliche Ziele erreicht: 


- Auflösung der nationalen Identitäten in Europa, 

- Schaffung autoritärer Strukturen, 

- Domestizierung des Islam und damit Schaffung 
von Kompatibilität mit der Neuen Weltordnung 

und 


Der Bürgerkrieg nähert sich... 


- stärkere Bindung der Europäer an die USA bzw. 
an die Neue Weltordnung, 

- wobei so ganz nebenbei die Rüstungshilfe zu- 
gleich auch ein US-Konjunkturpaket ist. 


Zur ungefähren zeitlichen Bestimmung des Bür- 
gerkriegs mag erneut der Blick auf die Geschichte 
islamischer Länder weiter helfen. Demnach werden 
spätestens ab Erreichen einer muslimischen Mehr- 
heit, also etwa ab 2070, flächendeckende und regel- 
mäßige gewalttätige Auseinandersetzungen wahr- 
scheinlich. Wenn die USA eine äußere Einmischung 
zugunsten der Europäer veranlassen, dann wird 
diese Einmischung früher geschehen, weil dann die 
Kräfteverhältnisse für die Nicht-Muslime noch et- 
was günstiger liegen. Vor 2040 ist aber eine solche 
Einmischung eher unwahrscheinlich, weil das Kon- 
fliktpotential mit ca. 25% Muslimen wohl noch zu 
gering ist. Somit erscheint ein Bürgerkrieg in den 
Jahren 2040 bis 2070 am wahrscheinlichsten. 

Schließlich mag die Frage auftreten, ob die Ver- 
mutung eines Bürgerkriegs nicht etwas zu drastisch 
ausfällt. Allerdings prallen hier zwei auf Expansi- 
on gerichtete Weltanschauungen aufeinander, wel- 
che - jede auf ihre Weise - niemanden neben sich 
dulden. Auf der einen Seite steht die beharrlich 
arbeitende Neue Weltordnung, welche gerade in 
den letzten Jahren bewiesen hat, daß Sie sich ak- 
tiv und nötigenfalls bis hin zum Kriege einmischt. 
Demgegenüber liegt der radikale Islam, welcher 
ebenfalls in seinem Wesen kriegerisch ist und zu- 
gleich äußerst kompromisslos auftritt. Schließlich 
ist die Schnittmenge der Werte denkbar klein. Es 
liegt auf der Hand, daß zwei derartige Konfliktpar- 
teien, welche gleichzeitig um dasselbe Territorium 
ringen, früher oder später in diesem Territorium 
einen Krieg gegeneinander führen werden. In ge- 
wisser Weise sind bereits erste Ausläufer dieses 
Bürgerkrieges in Form der Anschläge in Paris und 
Brüssel zu spüren gewesen. 
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Is im Jahre 711 das Heer der Westgoten un- 

ter König Roderich am Rio Guadalete zum 

Kampf gegen die Invasoren antrat, erahnte 
noch keiner der Beteiligten die historische Bedeu- 
tung des bevorstehenden Waffenganges. Mit der 
Niederlage der Germanen gegen das überwiegend 
aus Berbern bestehende Heer der Araber unter Tärigq 
ibn Ziyäd jedoch wurde das drohende Unheil offen- 
sichtlich: der Islam hatte zum ersten Sturm auf Euro- 
pa angesetzt. 

König Roderich fiel in der Schlacht, sein Leibwäch- 
ter Pelagius („Pelayo“) konnte sich mit einem kleinen 
Trupp in seine Heimat Asturien zurückziehen. 

Innerhalb weniger Jahre gelang es den Mauren ge- 
nannten Arabern fast die gesamt iberische Halbinsel 
zu erobern. 

Das Ziel der Moslems aber war nicht nur die Er- 
oberung einiger Gebiete Europas, sondern aller be- 
wohnten Teile der bekannten Welt. Das jedenfalls 
hatte der Prophet Mohammed seinen Gläubigen 
ins Stammbuch geschrieben: Nicht zu ruhen, bis 
die Welt islamisch sei. Nach Mohammeds Tod 632 
n. Chr. entschied sich der erste Kalif Abü Bakr, wie 
Mohammed an einem nicht nur religiösen, sondern 
auch politischen Führungsanspruch festzuhalten. 
Er unterwarf die nach Mohammeds Tod abtrün- 
nig gewordenen Glaubensbrüder und begann Er- 
oberungszüge gegen Ostrom und Persien, die von 
gegenseitigen Kampfhandlungen erschöpft waren. 
636 wurde ein oströmisches Heer in Jordanien ge- 
schlagen und in der Folge die gesamte Levante 
unter Kontrolle der Araber gebracht. Es folgte die 
Ausdehnung nach Westen, entlang der nordafrika- 
nischen Küste. Nach Unterwerfung und Rekrutie- 
rung der kriegerischen Berberstämme begann der 
Angriff auf Europa. 





Bis 719 war der größte Teil Iberiens islamisch, 720 
fiel das südfranzösische Narbonne. Immer wieder 
stießen kleinere Horden nach Frankreich vor und lie- 
ferten sich Scharmützel mit fränkischen Truppen. 

Viele der westgotischen Adligen, träge und kamp- 
fesfaul geworden in den Jahren des Müßiggangs unter 
der iberischen Sonne, hatten sich inzwischen mit den 
neuen Herren arrangiert. Tatsächlich waren die isla- 
mischen Fürsten darum bemüht, durch Verträge und 
milde Behandlung der Unterworfenen ein friedliches 
Klima zu schaffen, das ihnen den weiteren Ausgriff 
nach Osten ermöglichte. 

732 jedoch wurde die islamische Expansion nach 
Osten durch Karl Martell in der Schlacht von Tours 
und Poitiers gestoppt, doch damit waren die Araber 
noch lange nicht geschlagen. In der Folgezeit gelang 
es ihnen, in Al-Andalus ein selbständiges umayya- 
disches Reich zu errichten: das Emirat von Cördo- 
ba, das später zum Kalifat wurde. Solange der Kalif 
nicht ihren Besitz bedrohte, sahen die Franken keinen 
Grund erneut gegen die Mauren zu Felde zu ziehen. 

Einer, der sich nicht arrangierte, war jener Leib- 
wächter König Roderichs, der die Schlacht am Rio 
Guadalete überlebt hatte. Pelagius dachte auch nach 
sieben Jahren Isolation nicht daran, zu kapitulieren. 
Aus seiner Heimat ging die Bewegung aus, unter de- 
ren Namen der Widerstand gegen die Araber letzt- 
lich zum Erfolg führen sollte: Die Reconguista, spa- 
nisch für „Rückeroberung“. 

Pelagius entstammte einer vornehmen, romanisier- 
ten westgotischen Familie des Militäradels. In einer 
entlegenen Berggegend Asturien versammelte der 
Adlige seine Anhänger und ließ sich von ihnen im 
Jahre 718 zum König (rex) oder „Fürsten“ (princeps) 
wählen. 722 führten die Moslems ein größeres Heer 
heran, um Pelayo den Garaus zu machen. In der 








Die Schlacht bei Las Navas de Tolosa 1212 
(Historiengemälde von F.P. van Halen, 19. Jh.). 


Schlacht von Covadonga konnte sich der Fürst be- 
haupten, wobei Angaben zur Schlacht zwischen 
christlichen und muslimischen Chronisten weit aus- 
einanderklaffen. Auch wenn der Tod zehntausender 
Araber stark übertrieben sein dürfte (Chronik Alfons 
III), gelingt es dem Westgoten in der Folge seinen 
Herrschaftsbereich schrittweise zu vergrößern. Nur 
wenige Monate nach der Schlacht soll kein einziger 
Muslim nördlich der Pässe des Kantabrischen Gebir- 
ges mehr anzutreffen gewesen sein, selbst der islami- 
sche Gouverneur Munuza, sei auf der Flucht getötet 
worden. Den Kampf des später zum Nationalhelden 
erkorenen Pelayo setzte dessen Sohn Fafila fort. Eine 
Tochter des Gotenfürsten, Ermesinda, heiratete einen 
seiner Kommandeure, der später zum König Alfons 1. 
von Asturien gekrönt wurde. 

Eine wichtige Etappe während der mehr als drei- 
hundert Jahre währenden ersten Phase der Recon- 
quista stellte die Schlacht von Clavijo (844) dar. Im 
Verlauf der Kampfhandlungen leistete Apostel Jako- 
bus der Ältere (Santiago) den christlichen Truppen 
geistigen und militärischen Beistand. Der mit dem 
Beinamen Matamoros („der Maurenschlächter”) be- 
dachte wurde zum Schutzheiligen des christlichen 
Spanien. Zur Grundlage der Fortführung der Recon- 
quista wurde indes eine schwere Niederlage im Jahr 
997: Die Zerstörung Santiagos im Jahr 997 durch den 
muslimischen Heerführer al-Mansür, die für große 
Empörung im gesamten Land sorgte und neue Kräf- 
te freisetzte. Der Tod al-Mansürs wenige Jahre später 
(1002) begünstigte als Auslöser innerer Zersplitte- 
rung auf islamischer Seite den nun folgenden Sieges- 
lauf der christlichen Heere. 

Bis zur Rückeroberung der alten Königsstadt To- 
ledo im Jahr 1085, die das Ende der ersten Phase der 
Reconquista besiegelte, sollten aber noch viele Jahre 
harter Kämpfe vergehen. 


Ab 1086 beginnt der zweite Abschnitt (1086-1212) 
der Rückeroberung, der durch das Heranführen von 
islamischer Verstärkung aus Nordafrika geprägt 
wurde. Diese Almoraviden proklamierten den Dschi- 
had — den „Heiligen Krieg” — zur Verteidigung des 
Islam und stoppten den Vormarsch der Christen vo- 
rübergehend. Dabei übernahmen sie selbst die Herr- 
schaft im muslimischen Teil Spaniens und gliederten 
diesen ihrem Reich ein. 

Erst in Reaktion auf die Ausrufung des Heiligen 
Krieges begriffen auch die christlichen Herrscher 
Europas den Kampf als Mission für die gesamte 
Christenheit. Wiederholt riefen Päpste die europä- 
ischen Ritter zum Kreuzzug auf die Halbinsel auf. 
Ritterorden nach dem Vorbild der Tempelritter, wie 
der Santiagoorden, der Orden von Calatrava, der 
Alcäntaraorden und der Orden von Montesa, wur- 
den gegründet oder gestiftet und beteiligten sich in 
vorderster Front an den Auseinandersetzungen. 

Ebenfalls in das Ende des 11. Jahrhunderts fällt das 
Wirken des zweiten großen spanischen Nationalhel- 
den der Reconquista, „El Cid“ („Mein Herr”). Rod- 
rigo Diaz de Vivar (*Um 1045, t 10. Juli 1099), so der 
richtige Name des Kleinadligen aus Kastilien, hatte 
nach Zerwürfnissen mit dem spanischen König Al- 
fons VI. in der Gegend um Saragossa mit Duldung 
des dortigen maurischen Herrschers ein Söldnerheer 
aufgebaut mit dem er sich eine eigene Machtposition 
in der Levante errichtete. 

Erst nach der Niederlage der Kastilier gegen die 
Almoraviden kam es zu einer Annäherung zwischen 
König Alfons VIund dem Cid, der zuvor auch gegen 
christliche Rivalen gestritten hatte. Der Söldnerfüh- 
rer eroberte am 15. Juni 1094 Valencia und schlug 
das Entsatzheer der Almoraviden kurze Zeit später 
in der Schlacht von Cuarte. Als Herrscher Valenci- 
as gelang es ihm, weitere Angriffe der Berber zu- 
rückzuschlagen, u.a. 1097 in der Schlacht bei Bairen 
unter Mithilfe von König Peter I. von Aragonien. 
1099 wurde der legendäre Herrscher jedoch in ei- 
nem Hinterhalt tödlich verwundet. Seinem Wunsch 
entsprechend band man den sorgfältig geschmink- 
ten Leichnam vor der nächsten Schlacht in voller 
Rüstung auf sein Pferd. Sein treuer Hengst Babieca 
trug den Toten mit dem Schwert in der Hand ins 
Schlachtgetümmel. Derart motiviert, errangen seine 
Truppen einen glänzenden Sieg über die von der Er- 
scheinung des Totgeglaubten erschreckten Berber. 
Allerdings konnte dies nicht verhindern, daß nach 
dem Tod Rodrigos die islamischen Berber erneut 
große Gebiete Iberiens einnahmen. 

Erst am 16. Juli 1212, über 100 Jahre nach dem Tod 
El Cids, gelang den Christen in der Schlacht bei Las 
Navas de Tolosa der finale Sieg. Truppen der ver- 
bündeten Königreiche von Kastilien, Navarra, Ara- 
gön und Leön sowie französische Kontingente unter 
Alfons VII. schlugen die Almohaden unter Kalif 
Muhammad an-Nasir. 
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Zeitleiste 
« 722 Beginn der Reconquista mit dem Sieg Pe- 
lagius‘ in der Schlacht von Covadonga 


_ « 844 Christlicher Sieg in der Schlacht von Clavijo 





| Aragon erobert, so daß - 


las Nasriden-Emirat von Granada als 
. her ' /asallenstaat als letzte muslimische Bas- 
tion übrig blieb. 

_ Der letzte islamische a ni zu gewinnen 
wurde schließlich im Jahr 1340 durch eine christliche 
Allianz aus Kastilien, Aragon, französischen Hilfs- 
_ truppen und letztmals auch Portugiesen abgewiesen. 
In der Schlacht am Salado schlugen sie ein Heer des 
marokkanischen Sultans Abu I-Hasan. 

In der Folgezeit wurden die Muslime auf ein re- 
lativ kleines Territorium mit dem Zentrum Grana- 
da zurückgedrängt, das an die spanisch-christlichen 
Könige Tribute zu entrichten hatte. 

Erst am 2. Januar 1492 kapitulierte nach einem 
zehnjährigen und kostspieligen Krieg der letzte ara- 
bische Herrscher in Al-Andalus, Muhammad XI. 
(Boabdil), vor den Heeren von Ferdinand II. und 
Isabella I. Noch im selben Jahr wurden alle Nicht- 
Christen zum Verlassen des Landes aufgefordert, 
was gemäß des Alhambra-Ediktes auch für Juden 
galt, die sowohl Christen als auch Muslime finanziell 
unterstützt hatten. In der Begründung hieß es, daß 
die Juden „die christlichen Güter mit schweren und 
unerträglichen Wucherzinsen auffressen und ver- 
schlingen” und „wucherische Verworfenheit“ gegen 
die Christen ausübten. 


525 Jahre nach dem offiziellen Ende der Reconquis- 
ta sieht sich Europa einer noch viel bedrohlicheren 
Form der Islamisierung ausgesetzt: Diesmal nicht mit 
Krummsäbel und Feuer, sondern auf Einladung ver- 
räterischer Politiker, die islamischen Invasoren nicht 
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Islamische Expansion bis zu den Umayyaden 
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unter Beistand des Apostels Jakobus der Ältere 

« 997 Zerstörung Santiagos durch den muslimi- 
schen Heerführer al-Mansür 

° 1085 Eroberung Toledos durch die Iberer und Ab- 
schluß der Ersten Phase der Reconquista 

° 1086 Ausrufung des Dschihad („Heiliger Krieg“) 
und Sieg der Almoraviden in der Schlacht bei Zal- 
laqa - Beginn der zweiten Phase der Reconquista 

« 1094 Eroberung Valencia durch „El Cid” (t 1099) 

« 1212 Sieg der Christen in der Schlacht bei Las Na- 
vas de Tolosa und Ende der Zweiten Phase 

« 1236-1248 Eroberung Cordobas und Sevillas 
durch Kastilien 

° 1340 Christlicher Sieg in der Schlacht am Salado 

« 1492 (2. Januar) Kapitulation des letzten arabi- 
schen Herrschers in Al-Andalus, Muhammad XI. 
vor den Heeren von Ferdinand II. und Isabella I. 


nur die roten, sondern auch die Gebetsteppiche be- 
reitwillig ausrollen, unter denen die Kultur und das 
Wesen des alten Europa verdeckt wird. 

Je nachdem wie sich der Widerstand gegen diesen 
drohenden Untergang Europas entwickelt, könnte 
die Zeit der ersten Jahrzehnte des 21. Jahrhunderts 
dereinst als die vierte und entscheidende Phase der 
Reconquista in die Geschichtsbücher eingehen! 


Der heilige Apostel Jakobus (Santiago) greift als Schutz- 
heiliger Spaniens in die Schlacht von Clavijo am 23. Mai 
844 ein. Heute ist umstritten, ob die legendenüberfrach- 
tete Schlacht, in der König Ramiro I. von Asturien den 
Sieg errungen haben soll, überhaupt stattfand. 
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wie einst die Spartiaten an den Thermophylen. Welle 

auf Welle brandet die mit Bogen bewaffnete arabische 
Reiterei gegen die Phalanx. Doch sie hält stand. „Die Män- 
ner des Nordens stehen bewegungslos wie eine Wand, wie 
ein zusammengefrorener Eisgürtel, der sich nicht auflöst, 
als sie auf die Araber mit dem Schwert einschlagen”, berich- 
tet ein Chronist. Herzog Eudo und seine Aquitanier hatten 
derweil die feindliche Streitmacht umgangen und das La- 
ger der Mauren angegriffen. In einer Zangenbewegung ge- 
lingt es nun den fränkischen und sächsischen Truppen die 
Reiterei der islamischen Invasoren einzuschließen, die sich 
schon in Richtung ihres Lagers gewendet hatte. Jetzt geht 
es Mann gegen Mann. Den Schwerthieben der gut gerüs- 
” teten Germanen haben die leicht bewaffneten Araber wenig 
entgegen zu setzen. Schließlich gelingt es einem Ritter dem 
Anführer des Maurenheeres den Todesstofß zu versetzen. 
Die Araber flüchten vom Schlachtfeld „der Millionen Trä- 
nen“, wie es in späterer islamischer Überlieferung getauft 
wurde. 


S an Seite stehen die langobardischen Kämpfer, 
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= 775 Weder der genaue Ort noch das exakte Datum sind 
5 überliefert, dennoch war die Schlacht von Tours 
= und Poitiers im Jahre 732 von großer Bedeutung 
= für Europa. Denn hier, zwischen den Flüssen Clain 
© und Vienne südlich von Chätellerault, errangen 
= Franken, Langobarden, Sachsen und Friesen einen 
entscheidenden Sieg gegen die maurischen Araber 
- unter Abd ar-Rahman, der hier im Kampf fiel. 
"  Nachder Niederlage zogen sich die Reste des ara- 
"bischen Heeres auf die Iberische Halbinsel zurück. 
77 Damit wurde eine entscheidende Wende im Verlauf 
77 der Kampfhandlungen zwischen islamischen Ara- 
Bee 3 bern und christlichen Germanen eingeläutet. 

711 waren die Mauren in Spanien gelandet und 
= hatten die hier herrschenden Westgoten in mehre- 
777 ren Schlachten besiegt. Bis 719 hatten die Eroberer 

"# das gesamte Iberien unter ihre Kontrolle gebracht 

= und begannen 719 über die Pyrenäen vorzustoßen. 
“ Im heutigen Frankreich eroberten sie Septimani- 
en, und bedrohten die Westflanke des fränkischen 
Reiches. Obgleich Herzog Eudo von Aquitanien die 
Araber 721 bei Toulouse zurückschlagen konnte, 
#2 drangen sie nach kurzer Verschnaufpause weiter 
#2 vor: 724 überrannten die Moslems Carcassonne und 







Schicksalsstätten Europas 


‚ Die Schlacht 
von Tours 732 


wenig später Nimes, ein Jahr später plünderten sie 
die Stadt Autun in Burgund. Erst als es schon fast 
zu spät war reagierte der damalige fränkische Haus- 
meier Karl Martell („der Hammer“), Verwalter der 
fränkischen Macht. Auf einen Hilferuf Eudos, des ’ 
Herzogs von Aquitanien, beorderte Karl’die frän- 
kischen Verbündeten nach Südfrankreich und zog 
eigene Truppen gegen die Invasoren zusammen. 
Sieben Tage mußte Karl den Feind mit kleineren 
Gefechten beschäftigen, bevor die Verstärkung ein- 
getroffen war und die Schlacht begann. 

Mit dem Sieg der „Armee von Europäern”, wie 
Isidor de Beja die Streitmacht nennt, war der Feld- 
zug gegen die Araber aber noch nicht beendet, die 
sich plündernd in den Süden zurückzogen. Erst in 
den folgenden Jahren gelang es Karl in mehreren 
Feldzügen die Moslems endgültig aus Frankreich 
und Teilen Spaniens zu vertreiben. 

Trotz der Bedeutung der Schlacht von Tours 
wird ihr Wert durch moderne Historiker aufgrund 
der herrschenden politischen Korrektheit und Hul- } 
digungen an den herrschenden Zeitgeist in Zweifel 
gezogen. So wird vielfach behauptet, die Araber 
hätten Europa gar nicht unterwerfen wollen, son- % 
dern lediglich kleinere Raubzüge geplant. Auch | 
der Sieg selbst wird unter Verweis auf die nach der 
Schlacht fortgesetzten arabischen Plünderungen in 7 
Südfrankreich geschmälert. 

Tatsächlich aber gilt die Niederlage bei Musli- 
men bis in die heutige Zeit als schwerer Rückschlag 
auf dem Weg zum erklärten Ziel des Weltislam. Bis 
heute besteht dort jedenfalls die Vorstellung, daß 
es damals beinahe gelungen sei, das christliche 
Abendland komplett zu überrennen; 

So muß letztlich dem Historiker Edward Gibbon 
(1788) zugestimmt werden der in seinem Werk De- 
cline and Fall of the Roman Empire der Schlacht eine 
epochale Bedeutung beimaß. Nach Gibbon hätte 
es ohne den Sieg Karls längst in Paris und London 
Moscheen gegeben und in Oxford wäre statt der 
Bibel der Koran gelehrt worden. 

Somit ist Karl Martell trotz Kritik an seinem har- 
schen Vorgehen gegen germanische Brüdervölker 
in früherer Zeit zurecht der Titel des et a 
‚Abendlandes”zuzuerkennen. 
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er Reichsminister für Volks- 
Di und Propagan- 

da, Josef Goebbels, hätte es 
nicht immer besser machen können. Die Rede ist 
von der Gleichschaltung der Presse in Deutsch- 
land. Der DDR-Bürger kennt es noch aus Hone- 
ckers Zeiten, es war eigentlich ganz egal, in wel- 
cher Zeitung man sich zu informieren versuchte. 
Überall die gleiche Auswahl der Themen, überall 
die gleichen Sprachregelungen, überall die gleiche 
propagandistische Tendenz. 

Das Wort von der „Lügenpresse” ist inzwischen 
zum Gemeinplatz geworden. Es drückt eine tief 
empfundene Unzufriedenheit der Leser aus, die 
sich insgesamt belogen und betrogen fühlen, ohne 
die Lüge genau dingfest machen zu können. Denn 
im Detail wird gar nicht so oft gelogen, zumindest 
was die Darstellung einfacher Tatsachen anbelangt. 
Die hohe Kunst der Lüge besteht im Weglassen und 
der einseitigen Bewertung. Das was dem ideologi- 
schen Verständnis der Zeitungs-Leute nicht gefällt, 
wird unterdrückt, an den Rand gerückt oder weg- 
gelassen. Und das, was gut in ihr Weltbild paßt, das 
wird breit getreten und in den Mittelpunkt gestellt. 
Lügenpresse ist eigentlich Lückenpresse, durch die 
Lücken in der Darstellung wird das Bild der Wirk- 
lichkeit bis zur Unkenntlichkeit entstellt. 

Die Lückenpresse erkennt man an der Themen- 
auswahl und an einer bis zur Schmerzgrenze ten- 
denziösen Verzerrung, die letztlich beständige Pro- 
paganda für ein linksgerichtetes, multikulturelles 
und antibürgerliches Weltbild darstellt. 

Um die Methode darzustellen, wie die Lücken- 
und Verzerrungspresse funktioniert, reicht es, eine 
beliebige Zeitung unter die Lupe zu nehmen. Wir 
haben als Beispiel die in Düsseldorf erscheinende 
„Westdeutsche Zeitung“ gewählt, die der SPD na- 
hesteht, sich aber als „unabhängig“ und sogar „kri- 
tisch” bezeichnet. 

Auf der ersten Seite das Hauptthema: „ Der Poli- 
zei in NRW sind die neuen Streifenwagen zu klein.” 
In der Tat ist die Polizei ein wichtiges Thema. Aber 
ist die Größe der Streifenwagen ein wichtiges The- 
ma? Man denkt unmittelbar an beleibte Polizisten 
kurz vor der Pensiongrenze, die sich schwerfällig 
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in ihre Wagen zwängen. Die Autofahrer werden 
an ihre eigenen Wagen denken. Aber geht es hier 
um Probleme der inneren Sicherheit? Oder werden 
sie verniedlicht? Soll der Bürger mit unwichtigen 
Dingen und technischen Nebensächlichkeiten nur 
unterhalten werden? 


Sozialpaket für Einheimische 

Darunter folgt die Hauptmeldung: 

„ Minister Gabriel plant ein Sozial-Paket für Ein- 
heimische“. 

Interessant hier der Begriff „Einheimische“, deu- 
tet er doch darauf hin, wie sehr die deutsche Be- 
völkerung schon an den Rand gedrängt ist. Damit 
nicht der Eindruck entsteht, daß „unsere Demokra- 
ten” sich vornehmlich um die ins Land gelockten 
Migranten kümmern, will also Gabriel was tun. 

Mehr Mittel für Kitaplätze und sozialen Woh- 
nungsbau sollen her. Das hört sich „sozial“ an, aber 
ist „sozial“ bei den Sozialdemokraten nicht schon 
zu einem klaren Wort für Migrantensubventionie- 
rung geworden? Für wen werden Kitaplätze und 
neue Wohnungen gebaut? Die Umwidmung des 
Begriffes „sozial“ ist nur ein Aspekt der Umwid- 
mung des gesamten Staates. Welche Unsummen 
unter dem Stichwort „Sozial-Asyl“ verschleudert 
werden, wird durch das Trostpflaster für „Einhei- 
mische” verdeckt. 

Nebenbei bemerkt die Zeitung, daß jeder achte 
registrierte „Flüchtling” vom Radar der Behör- 
den verschwunden ist, sozusagen weiter auf der 
Flucht vor Rechtsstaat und Integration. Der Staat 
hat also die Kontrolle über das fremde Element 
bereits verloren, umso wichtiger also, daß er die 
Kontrolle über die eigene Bevölkerung behält. Im 
Kampf gegen „Rechts” steht die Zeitungswelt fest 
zusammen. 

Meldungen über das „Aus für Spielhallen“ und 
eine Kaufprämie für Elektroautos umrahmen diese 
Seite eins. Man fragt sich, welche Bedeutung Spiel- 
hallen in diesem Lande haben, und ob die Meldung 
nicht eher in den Bereich Unterhaltung und Ablen- 
kung gehört. Oder betreibt Merkel das ganze Land 
wie eine Art Spielhalle, indem die Bevölkerungstei- 
le wie Jetons hin und her geschoben werden? Aber 
nein, solch tief greifende Fragen werden natürlich 
streng vermieden. 

Auf Seite zwei lautet die fette Überschrift: 
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„Deutsche Bischöfe zeigen klare Kante 

gegen Rechtspopulismus“. 

Die Bischöfe fordern die Bürger auf, nicht bei PE- 
GIDA mitzumachen, weil deren fremden- und is- 
lamsfeindliche Parolen mit dem Christentum unver- 
einbar seien. Der Ratsvorsitzende der evangelischen 
Kirche in Deutschland stellt klar, wer bei PEGIDA 
und AfD mitlaufe, beteilige sich an rechtsradika- 
ler Hetze und Rechtsextremismus. Diese seien für 
Christen untragbar. Die Kirche schleudert also ihren 
Bann gegen einen Teil des Volkes, Gott sei Dank ist 
die Inquisition abgeschafft. Wenigstens von Seiten 
der Kirche. Ob die Medien jetzt Organe der Inqui- 
sition sind, muß man sich fragen. Daß die Kirchen 
schon seit langem mit ihrem kompromisslosen Ein- 
treten für die ethnische Auflösung Deutschlands 
Vorreiter einer multikulturellen Propaganda sind, 
scheint offenbar erst jetzt vielen Gläubigen klar zu 
werden. Hohe Kirchenvertreter zeigen sich erschro- 
cken, wie sehr das Volk vom Glauben abfällt, und 
was der Kirche an Unmut entgegenschlägt. Ihnen 
scheint kaum einzuleuchten, daß die Schwäche der 
Kirche in Deutschland auch eine Folge der unglaub- 
lichem Entfremdung der Kirche vom eigenen Volk 
ist. Nur so ist die beleidigte Reaktion des Bamber- 
ger Bischof zu verstehen, der sich über Hunderte 
von wütenden E-Mails seiner Gläubigen bitter be- 
klagt. Das Bild des betroffen dreinblickenden Bam- 
berger Bischofs steht in krassem Widerspruch zu 
dem flippigen Mädchen, das Deutschland beim eu- 
ropäischen Schlagerwettbewerb vertreten soll. Der 
erhobene Zeigefinger von der Kanzel ist also gut 
gemischt mit leichter Unterhaltung. Auf Ausgewo- 
genheit ist also geachtet. 

Das aber die ganze Seite einen unglaublichen 
Mißbrauch der Religion für weltliche Zwecke dar- 
stellt, wird kaum einen Leser zum Widerspruch 
reizen. Wenn die Presse auch sonst gerne die 
Mißbrauchsfälle in der Kirche aufbläht, hier mißs- 
braucht man gerne die willfährige Kirche für die 
übliche Propaganda gegen „Rechts“. Wann wird 
endlich der unglaubliche und dauerhafte Miß- 
brauch durch die Presse aufgedeckt? Man fragt 
sich: Warum kriechen die Kirchenvertreter hier so 
unterwürfig vor ihren Feinden? 

Auf der nächsten Seite geht es weiter um die „Dad- 
delautomaten” und die finanziellen Nöte der Glücks- 
spielbetreiber. Reine Unterhaltung, die den Spieltrieb 
der Zerstreuung suchenden Leser anspricht. 

Es geht offenbar um Zerstreuung, Zerstreuung 
jedes kritischen Nachdenkens, das unter einer Zu- 
ckergußschicht von Unterhaltung pulverisiert wer- 
den soll. 

Auf der Seite 4 erfolgt erneut ein propagandisti- 
scher Rundumschlag: 





„Hölle ist, was viele geschehen lassen“, 

steht da in dicken Lettern. „Die Nachrichten aus 
Clausnitz und Bautzen gleichen auf verstörende 
Weise den Visionen der Hölle, die vor 500 Jahren 
der Maler Hieronymus ten Bosch ins Bild gesetzt 
hat.“ Auch hier wieder eine volle Seite mit christ- 
lich verbrämter Propaganda, die jetzt unter dem 
Deckmantel eines Kulturbeitrages über den vor 
500 Jahren verstorbenen Maler daherkommen. 
Da heißt es dann in Bezug auf die Gemälde von 
ten Bosch: „Was uns den Anblick aber regelrecht 
unerträglich macht, sind viele Gesichter der Be- 
teiligten, es ist die Physiognomie der Dummheit 
und der Boshaftigkeit, die uns entgegentritt. Wir 
blicken fassungslos in Gesichter von abstoßender 
Blödheit, denen die abscheuliche Freude an ihrem 
widerwärtigen Treiben aus den offenen Mündern 
quillt.“ Die Darstellung des Bösen wird benutzt, 
um eine widerwärtige Hetze zu betreiben. Das 
Ausmaß medialer Anmaßung gegenüber allen 
Bürgern, die nicht der gleichen Meinung wie un- 
sere mediale Nomenklatura sind, ist in der Tat 
abscheulich. Die „Vision der Hölle“ ist hier in tü- 
ckischer Weise unter dem Mantel eines Ausstel- 
lungsberichts getarnt. Der Zeitungsschreiber, ein 
gewisser Uli Tückmantel, verweist einige Zeilen 
weiter auf ein Bild ten Boschs, das die Kreuztra- 
gung Christi zeigt. Hier vergleicht er die Gaffer, 
die den Weg Jesu zur Kreuzigung begleiten, mit 
dem Mob von Clausnitz. Daß er damit die an- 
kommenden Migranten mit Jesus gleichgesetzt, 
kommt nicht ausdrücklich zur Sprache. In der von 
Tückmantel vermittelten Gedankenwelt hat die 
Migration offenbar den Charakter des Heiligen. 
Für den aufmerksamen Leser ist es erschreckend, 
wie auch ein Beitrag über Kunst von dieser wider- 
wärtigen ideologischen Tendenz durchtränkt ist. 

Auch die Seite 6 wird vom Flüchtlingsthema be- 
herrscht. Erst an dieser Stelle wird das Thema mit 
Sachmeldungen ins Visier genommen. 


„Die Schweizer entscheiden über 
kriminelle Ausländer“ 

heißt die Schlagzeile, und worauf der Artikel hi- 
nausläuft, sagt die Zwischenzeile: „Medien wider- 
legen die SVP in Faktenchecks”. Hier erscheinen 
die Medien endlich einmal als das, was sie wirklich 
sind: eine Partei im politischen Spiel. Sie nehmen 
für sich in Anspruch, im Besitz der Fakten, und da- 
mit der Wahrheit zu sein. 

Der Autor beklagt, daß die schlimmste Neben- 
wirkung der SVP-Initiative sein könnte, daß die 
Schweizer sich für einen Abschiebe-Regelung ent- 
scheiden, die auch Parlament und Parteien in nicht 
mehr verhindern könnten. Fazit ist: Wenn sich das 
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»Je mehr Einwanderer, desto besser« 





»Je mehr Einwanderer, desto besser« 


ermeister von Buffala im Bundesstaat ira Yark, Byran Braun. it davon überzeugt. dass Sm Einwanderer und Flachtfinge seiner Stadt put tun. 


Volk gegen die Medien entscheidet, muß man die 
Demokratie überdenken. 

Ein zweiter Artikel beklagt: „Balkan Route fast 
dicht, Flüchtlinge sitzen fest.“ Hier kritisiert die 
Zeitung die Haltung der österreichischen Regie- 
rung und nimmt die Position der Organisation „Pro 
Asyl” ein, die vor einer humanitären Katastrophe 
warnt. Auch hier wieder einseitige Parteinahme, 
die Medien betrachten sich offenbar als Propagan- 
disten der Masseneinwanderung. Die Bedenken 
der einheimischen Bevölkerung werden ausge- 
blendet oder als populistische Hetze verteufelt. 

Den vorläufigen Abschluß des Propaganda- 
Feldzugs bildet nach zwei Seiten Wirtschaft und 
mehreren Seiten Sport das große Interview auf der 
Kulturseite. Als Kulturschaffende wird die Schau- 
spielerin Iris Beerben zum Dialog gebeten. Der Ti- 
tel des Interviews läßt an der propagandistischen 
Ausrichtung keinen Zweifel: 


„Iris Berben über ihr Engagement 
gegen Rechts.“ 

„Rechts“ nicht etwa in Anführungszeichen, nein 
„Rechts“ ist Synonym für böse. Iris Berben betreibt 
Werbung für ihr Buch „Mein Kampf gegen rechts”. 
Wie sie stolz berichtet, spielt ihr Titel bewußt an 
Hitlers Buch „Mein Kampf“ an, das seit Anfang 
des Jahres unter Zensurauflagen wieder erhält- 
lich ist. Iris Berben gegen Adolf Hitler, wirklich 
ein interessanter Kampf. Daß sich Menschen nicht 
mehr schämen, offen rechte Positionen zu vertre- 
ten, bereitet der erfolgreichen Schauspielerin große 
Sorgen. Sie bewundert Angela Merkel und ist auf 
tiefstem Herzen überzeugt, daß Merkel das Richti- 
ge tut. Sie stellt fest, daß andere Schauspieler sich 
politisch nicht vereinnahmen lassen wollen, auch 
sie will ja nicht die Rolle der Vorzeigetante einneh- 
men. Eine Vorzeigetante? Nein, wirklich nicht. 
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„Je mehr Einwanderer, 
desto besser“ 







Den Abschluß auf der Kulturseite, bildet ein Bei- 
trag über Raubkunst, in dem es um ein Bild geht, 
das „die Nazis“ als entartete Kunst eingestuft ha- 
ben und das aufgrunddessen von dem jüdischen 
Besitzer 1934 vor der Verfolgung gerettet und ins 
Ausland verkauft werden mußte. Nach nunmehr 
80 Jahren soll den Erben endlich Gerechtigkeit wi- 
derfahren und eine angemessene Entschädigung 
für ihren Verlust zukommen. Der wie immer dick 
aufgetragene Hinweis auf Schuld und Zahlungs- 
verpflichtungen bildet Abschluß und Ende dessen, 
was unter dem Thema deutsche Kultur präsentiert 
wird. 


je mehr Einwanderer, desto besser 

Man wendet sich nach so viel Ernstem nun dem 
Wochendteil der Zeitung zu und freut sich endlich 
auf lockere Themen. 

Aber was sieht man da? Das Gesicht eines Af- 
roamerikaners nimmt die halbe Seit ein und die- 
ser verkündet uns lächelnd seine frohe Botschaft: 
Je mehr Einwanderer, desto besser! Der Mann ist 
der Bürgermeister von Buffalo, der zweitgrößten 
Stadt im US-Bundesstaat New York. Diese Stadt 
hat eine wahre Erfolgsgeschichte hinter sich. 
Nach dem Niedergang der Stahlindustrie sank 
die Bevölkerung von 600.000 auf etwa 200.000, 
jetzt aber hat sich die Bevölkerungszahl wieder 
auf 260.000 berappelt. Und das nur dank der star- 
ken Einwanderung. Der Bericht schildert das har- 
monische Treffen von Menschen aus vielen Län- 
dern im Rahmen einer „Refugee Roundtable”. Sie 
alle werden sympathisch dargestellt, sie wollen 
jetzt zum Wohle ihrer Stadt beitragen. Der Bür- 
germeister rühmt sich, daß es ihm gelungen ist, 
die Zahl der Einwanderer zu verdoppeln; er lobt 
den Leistungswillen der Neubürger und daß sie 
die leer stehenden Häuser wiederbewohnen, daß 
die Kriminalitätsrate sogar gesunken sei. Überall 
eröffnen neue Läden und Restaurants. Interessan- 
terweise kommen in dem Artikel die ursprüngli- 
chen Einwohner der Stadt, die weißen Amerika- 
ner europäischer Herkunft, an keiner Stelle vor. 
Proteste habe es bisher nicht gegeben. Es funktio- 
niere zwar nicht alles, aber sein Fazit ist eindeutig: 
je mehr Einwanderer, desto besser. 

Das scheint auch die wichtigste Botschaft der 
deutschen Presse zu sein. Der Überblick über die 
Wochenendausgabe einer beliebigen Zeitung in 
Deutschland zeigt vieles: Unterhaltung und Propa- 
ganda in einem süffigen Gemisch, Nebensächliches 
und Bedeutungsvolles kaum unterscheidbar, und 
aus vollen Rohren dröhnt die politische Botschaft. 
So funktioniert Zeitung in Deutschland. 
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Jan Böhmermann | 
und die kalkulierte e* 


Provokation 


Ein Kommentar 





unangepaßt. Für den Radiosender Einslive er- 
schuf er mit „Lukas Tagebuch” eine Persifla- 
ge des seinerzeit wohl beliebtesten Fußballspielers 
der Republik, an der sich die Geister schieden. Mit 
dem Hörspiel „Förderschulklassenfahrt“ vertonte 
er einen fiktiven Klassenausflug einer Gruppe von 
Schülern derart politisch unkorrekt, daß es - eine 
entsprechende Verbreitung vorausgesetzt - ob der 
mangelnden Migrations- und Behindertenkompa- 
tibilität des Stücks Anzeigen wohl nur so gehagelt 
hätte. Und daß obgleich der heutige Vorzeige-En- 
tertainer Claas Heufer-Umlauf, der in seinem Cirkus 
Halligalli Pubertierende zu strammen Merkel-Ge- 
folgsleuten heranzüchtet, damals noch mit von der 
Partie war. Großes Potential hatte auch das Format 
„Roche und Böhmermann” mit der bekennenden 
Neofeministin Charlotte Roche: Eine gegen den 
Strich gebürstete Talkshow, in der in Erinnerung 
an legendäre Politformate wie Hofers Frühschoppen 
geraucht und Alkohol konsumiert wurde und auch 
schon mal der Satz des Moderatoren fallen konnte: 
„Ich liebe einfach Hitler“. Nicht etwa, weil Böhmer- 
mann rechtsradikal wäre, sondern weil er sich ger- 
ne des „Führers“ als Vorlage für Satiren bediente. 
Aber allein dieser Satz wäre von vielen mißverstan- 
den wohl zu einem Politikum geworden - wenn die 
Sendung nicht ausschließlich, auf dem damals noch 
kaum empfangbaren Spartensender ZDF-Neo ausge- 
strahlt, ein Publikum im 4-stelligen Bereich erreicht 
hätte. Hier aber war selbst Charlotte Roche erträglich 
- eine Sendung, deren Hauptanliegen darin bestand, 
Grenzen der politischen Korrektheit zu überschrei- 
ten. Die nahe liegende Gefahr bei diesem Ansinnen 
und angesichts der linken Moralapostel innerhalb 
der Medien: Man könnte als „rechts“ gelten. 
Spätestens mit dem Wechsel Böhmermanns in das 
ZDF-Hauptprogramm dürften diese Bedenken restlos 
ausgeräumt sein. So bleibt ihm zumindest das Schick- 
sal eines der wenigen wahrlich politisch unkorrekten 
einstigen Hoffnungsträger - Nils Ruf - wohl erspart. 
Denn nun wandelte sich das einstige politisch-un- 
korrekte Programm in allwöchentliches Pegida- und 
AfD-Bashing auf „Manta, Manta”-Niveau: AfD-Wäh- 
ler sind dumm, Pegida-Anhänger gewalttätig und je- 
der, der rechts von der CDU sein Wahlkreuz macht, 
ohnehin nicht ganz dicht. Da nutzte es auch nicht, hin 
und wieder gegen den Mainstream anzuschwimmen, 
indem man „Tote Hosen”-Sänger Campino Heuche- 


F s gab Zeiten, in denen war Jan Böhmermann 


lei vorwarf oder gemeinsam mit Gast Heinz Strunk 
Witze über Peter Altmaier und Sigmar Gabriel zum 
Besten gab. Die Beförderung in den Hauptsender hat- 
te unzweifelhaft ihren Tribut gefordert. Anerkennung 
erfuhr der Bremer für seinen Kurswechsel allerdings 
von der Meinungsschmiede, die auch Bundeskanzle- 
rin Merkel unlängst noch für ihre Flüchtlingspolitik 
lobte, der „New York Times”, die ihm im Dezember 
2015 ein Portrait widmete. Adel verpflichtet. 

So ist Böhmermann nach einer kurzen Aufmerk- 
samkeitswelle in Zusammenhang mit einer Va- 
roufakis-Persiflage wieder in aller Munde. Sogar 
im Kanzleramt ist er Thema nach seiner Schmäh- 
kritik gegen Erdogan. Die von vielen selbsternann- 
ten Fachleuten gestellte Frage, was Meinungsfrei- 
heit darf, trifft dabei den Kern des Problems nicht. 
Nicht die Meinungsfreiheit, gegen welche die 
Schmähkritik zweifellos und auch nach Ankündi- 
gung Böhmermanns selbst verstieß3, ist die Meßslat- 
te, sondern die Kunstfreiheit. Mit seinem eigenen 
Hinweis hob er das Stück in den Bereich der Satire, 
also der Kunst, die wesentlich weiter gehen darf, 
als die Meinung. Mit dieser Etikettierung wurden 
bislang selbst gröbste Ehrverletzungen gegen die 
Kirche oder den Papst rechtlich toleriert, worauf 
zuletzt Mathias Dörpner in seinem Verteidigungs- 
brief für Böhmermann hinwies. 

So dürfte die juristische Aufarbeitung mit Verweis 
darauf, daß sein Gedicht zwar als Meinungsäußerung 
strafbar, nicht aber unter dem Deckmantel der Kunst 
sanktionierbar sei, glimpflich ausgehen. Genau dar- 
auf hatte Böhmermann ursprünglich auch gesetzt. 
Nach dem Wirbel um Christian Ehrings („extra3”) 
noch harmloses Erdogan-Video wollte er - koste es 
was es wolle - unbedingt einen drauf setzen. Was 
der Kollege kann, kann er schon lange. Dieses Kalkül 
jedenfalls ging auf, wenn auch zum Preis von Mord- 
drohungen durch die in Vergleich mit AfD-Anhän- 
gern etwas intolerantere „türkische Community“. 

Die Frage bleibt, ob Böhmermann auch im Fal- 
le einer Schmähkritik gegen Benjamin Netanjahu 
noch Beifall von Dörpner oder Henrik Broder be- 
kommen würde. Dann würde sich nämlich offen- 
baren, wie weit die Kunstfreiheit der BRD wirklich 
reicht. Denn selbst Harald Schmidt verriet einmal 
vielsagend, daß er über alles und jeden Witze ma- 
che, nicht aber über Juden - aus geschichtlichen 
Gründen; er hätte auch sagen können, aus Grün- 
den der Staatsraison der BRD... 
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Europa und die Welt 


Vor 75 Jahren 
Heß-Flug nach England 

m 10. Mai 1941 sprang der „Stellvertreter des 

Führers”, Rudolf Hess, mit dem Fallschirm über 
Schottland ab. Sein Versuch, mit einem Vertreter der 
englischen Friedensbewegung zusammenzutreffen 
und eine Ausweitung des deutsch-englischen Krie- 
ges zu einem Weltkrieg zu verhindern, scheiterte. 
Ob er Opfer einer Intrige war, bleibt unklar. Ob er in 
Hitlers Auftrag handelte, ist naheliegend, aber nicht 
beweisbar. Da England keine Friedensverhandlun- 
gen wollte, wurde er verhaftet und später wegen 
Vorbereitung eines Angriffskrieges in Nürnberg zu 
lebenslanger Haft verurteilt. Als die Sowjets unter 
Gorbatschow eine Freilassung des „letzten Kriegs- 
verbrechers” in Erwägung zogen, und eine Klärung 
der Fragen zu seinem England-Flug in greifbarer 
Nähe erschien, kam Hess durch einen angeblichen 
Selbstmord am 17. August 1987 zu Tode. Der viel- 
fach behauptete Beteiligung des britischen Geheim- 
dienstes konnte nicht bewiesen werden. 


Neuer Brückenkopf der USA 

m Rahmen ihrer globalen Militärstrategie haben 

die USA am 12. Mai 2016 im rumänischen Deve- 
selu die erste von zwei geplanten Raketenabschuss- 
stationen eingeweiht. Die von den USA finanzierte 
und mit Personal ausgestattete Raketenbasis ist Be- 
standteil der militärischen Expansion der USA in 
Europa unter Nato-Deckmantel zur Kontrolle des 
eurasischen Raumes. Gemäß Militärdoktrin der 
USA spielt Europa die Rolle eines Brückenkopfes 
um dort bewaffnete Konflikte mit dem Islam oder 
Rußland auszutragen. 





Islamisierung ist türkisches Projekt 

L; einem Interview mit dem Schweizer Tagesan- 

zeiger erinnerte der Syrisch-Orthodoxe Bischof 
für die Schweiz und Österreich, Dionysos Gürbüz, 
an den Genozid von 1915, bei dem fast 2 Millionen 
Christen in Syrien ums Leben gekommen sind. Mil- 
lionen Menschen seien damals zum Islam konver- 
tiert. Nach seiner Ansicht hält die Christenverfol- 
gung im Nahen Osten seit fast 1300 Jahren an, erst 
heute sei sie in den Blick der Medien geraten. 

Gürbüz ist der Überzeugung, daß es die Agenda 
der moslemischen Zuwanderer sei, Europa zum Is- 
lam zu konvertieren. Auch das türkische Religions- 
ministerium verfolge ähnliche Ziele. Die von ihm 
eingerichteten Moscheen betrieben schon jetzt eine 
verhängnisvolle Missionierung. In 20-30 Jahren werde 
es in Europa eine muslimische Mehrheit geben. Durch 
den Kinderreichtum der Moslems werde deren Be- 
völkerungsanteil schnell wachsen und die christliche 
Bevölkerung immer weiter ins Hintertreffen geraten. 
Nach seiner Ansicht ist die Christenverfolgung in Eu- 
ropa bereits in vollem Gange. Für Gürbüz ist die Vi- 
sion von einem friedlichen Miteinander der Kulturen 
und Religionen eine naive Vorstellung, die durch die 
politisch korrekte Unterwürfigkeit der christlichen 
Kirchen begünstigt wird. 


Neue Beweise für eine Verschwörung i im Fall Kampusch? 

D: Entführungsfall der Natascha Kampusch Nun sorgt ein Gutachten für Au 

sorgte für weltweite Schlagzeilen: Im August zwei Rechtsmediziner - Johann Missliwetz und 
2006 war dem Mädchen nach 8-jähriger Gefangen- Martin Grassberger - belegen, daß der damals ZU- 
schaft die Flucht gelungen. Kurz darauf, in den ständige Rechtsmediziner versäumte, zwischen 
Abendstunden des 23. August 2006, soll sich ihr Selbst- und Fremdtötung zu differenzieren. Insge- 
Entführer, Wolfgang Priklopil, in der Nähe seines "samt habe er sieben Punkte missach die für eine 
Heimatortes bei Wien vor einen fahrenden Zug ge- begründete, umfassende und sorgfältige Expertise 
worfen haben und verstarb. Während die offiziel- notwendig gewesen wären. Auch wurde kein tech- 
len Ermittlungen zu dem Ergebnis kamen, daß es nisches Gutachten verfaßt, um eine Korrelation der 
sich bei Priklopil um einen Einzeltäter gehandelt Verletzungen mit der Fahrzeugfront zugleichen. 
hätte, kam es in der Folgezeit immer wieder zu Der zuständige Rechtsmediziner nem 
Spekulationen über weitere Täter und Mitwisser. Abend im Ei 2006 I 
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Türkei bezahlt Verschleierung 

T: der bulgarischen Staat Pasardschik hat die Stadt- 

verwaltung ein Verschleierungsverbot erlassen, 
weil immer mehr Frauen die Burka als Vollverschlei- 
erung tragen, obwohl der Anteil der Muslime in der 
Stadt gering ist. Bei einer genaueren Untersuchung 
stellte sich heraus, daß auch viele Zigeunerfrauen 
jetzt die Burka tragen, weil sie pro Monat 60 € dafür 
erhalten, wenn sie sich verschleiert auf der Straße 
zeigen. Die Geldmittel dafür kommen aus der Tür- 
kei. Nach Angaben des bulgarischen Geheimdienstes 
versucht die Türkei durch diese Fördermaßnahme 
eine bewußte Islamisierung Bulgariens zu betreiben. 
Es bleibt die Frage, ob auch in anderen Ländern das 
Schleiertragen finanziell gefördert wird. 


Türkei entsendet Imame 

ie „Türkische islamische Union des Amtes 

für Religion“, in Deutschland kurz als DITIB 
bekannt, holt 970 in der Türkei ausgebildete Ima- 
me nach Deutschland. Die DITIB, die der türki- 
schen Religionsbehörde untersteht, kontrolliert in 
Deutschland etwa 900 Moscheen. Die Imame spre- 
chen im allgemeinen kein Deutsch, sind mit den 
Verhältnissen in Deutschland nicht vertraut und 
können kaum dazu beitragen, eine Integration der 
türkischen Migranten in die deutsche Gesellschaft 
zu fördern. Selbst den Grünen-Vorsitzende Özde- 
mir bezeichnet die DITIP als „verlängerten Arm 
des türkischen Staates” und als „Vorfeldorganisa- 
tion der AKP in Deutschland“. 


Islamischer Terror in Asylheimen 

DD} Internationale Gesellschaft für Menschen- 

rechte (IGFM) beklagt den zunehmenden Ter- 
ror radikaler Muslime in den Asyl-Unterkünften 
in Deutschland. Sobald dort muslimische Gebets- 
räume eingerichtet würden, sehen sich Christen, 
Jesuiten, Säkulare und Moslems mit gemäßigten 
Glaubensrichtungen einen zunehmenden Grup- 
penzwang ausgesetzt. Die „unreinen Ungläubi- 
gen“ würden vielfach schikaniert, erhielten keinen 
Zugang zu Kühlschränken oder Kochmöglichkei- 
ten oder würden den ganzen Tag durch lautes Ab- 
spielen religiöser Musik tyrannisiert. Wenn man 
bedenke, daß religiöse Konflikte, so die IGFM wei- 
ter, die Hauptursache für das Morden im Irak und 
in Syrien seien, müsse man diese Gruppen auch in 
Deutschland getrennt unterbringen. Da diese mil- 
de Form des islamischen Terrors durch die Merkel- 
sche Asylpolitik nach Deutschland importiert wird, 
bleibt die Frage, wie man auf Dauer eine solche 
Trennung gewährleisten will. Über Rückführung 
wird bisher nicht nachgedacht. 
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Europa & die Welt 


Syrische Regierungstruppen rücken vor 
achdem der russische Präsident Vladimir 
Putin Militärausbilder und Militärflugzeuge 

nach Syrien entsendet hatte, befinden sich nun die 
Regierungstruppen auf dem Vormarsch. Präsident 
Baschar Al Assad profitiert dabei vor allem von 
dem rusischen Schutz vor der Bombardierung von 
eigenen Stellungen und der Gefährdung eigener 
Lufteinheiten durch türkisches Militär. Am 4. Juni 
hatte die syrische Armee eine Offensive zur Befrei- 
ung Raqgas begonnen, die nunmehr kurz vor dem 
erfolgreichen Abschluß steht. 


Hilary Clinton lieferte Giftgas nach Syrien 
ie demokratische Präsidentschaftsbewerberin 
Clinton kommt wegen einer außenpolitischen 

Affäre immer mehr unter Druck. Mit aktiver Hilfe 

der CIA sollen islamische Rebellen 2012 Sarin-Gift- 

gas aus Beständen der libyschen Armee nach Syrien 
gebracht haben, wo es am 21. August 2013 gegen die 

Zivilbevölkerung der Stadt Ghuta eingesetzt wur- 

de. Nach dem Giftgaseinsatz hat die Obama-Regie- 

rung dem syrischen Präsidenten Assad die Schuld 
an dem Giftgasanschlag gegeben, um einen Vor- 
wand für ein militärisches Eingreifen in Syrien zu 
haben. Nach Recherchen des Journalisten Seymour 

Hersh ist Clinton die Hauptverantwortliche für die- 

se Geheimdienstoperation und über alle Details der 

Giftgasbeschaffung informiert gewesen. 

Die Affäre entlarvt die erschreckende Politik der 

USA, die Assad beseitigen will, weil er ein Mörder sei. 


FPO-Wahlerfolg bei der Präsidentenwahl 
it 49,7 % verfehlte die Freiheitliche Partei Ös- 
terreichs mit ihrem Spitzenkandidaten Nor- 

bert Hofer knapp das Amt des Österreichischen 
Bundespräsidenten. Am Abend der Wahl lag der 
FPÖ-Mann, noch mit 51,8 % Stimmenanteil knapp 
vor seinem Konkurrenten Alexander van der Bel- 
len. Allerdings wurde nach der Wahl eine Reihe 
von Auffälligkeiten bekannt, die auf eine partiel- 
le Wahlmanipulation hinweist. Aufgrund einer 
„Unzahl von Unregelmäßigkeiten” legte FPÖ-Chef 
Heinz-Christian Strache am 8. Juni offiziell eine 
Wahlanfechtung ein, über die zur Zeit noch nicht 
entschieden wurde. 
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Nürnberg fand am 16. Januar 2016 das Win- 

termärchenfest statt. 

Die musikalische Eröffnung erfolgte durch 
die noch kaum bekannte Formation „League 
of Youth”. Der Auftritt der Zwei-Mann-Band 


IE Schatten dess Reichsparteitagsgeländes in 


kann als durchaus gelungen betrachtet werden. 
Die Schminke des Sängers hat zwar ein wenig 
an den Gehilfen eines Fledermaus Superhelden 
erinnert, aber sei es drum. Die Band hat bislang 
noch keine offiziellen Veröffentlichungen, was 
aber nur ein Frage der Zeit sein dürfte. 

Hervorzuheben ist das Lied „Im Sturme 
eu. 

Als zweite Band erklommen „Die Weisse Rose” 
um Thomas Bojden die Bühne. Bojden hatte dies- 
mal musikalische Unterstützung an den Trom- 
meln von Gary Carey von „Joy of Life” und Kim 
Larsen, der uns später noch mit „OTWATM“ 
erfreute. Die Darbietung war solide und dürfte 
jeden Anhänger von etwas martialischerem Auf- 
treten erfreut haben. Unterbrochen wurde diese 
Auftritt von einer kleinen technischen Panne, die 
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aber innerhalb | 
von 20 Minuten 
behoben wer- 
den konnte und 
der Stimmung 
im Saal keinen 
Abbruch tat. 

Mein Anspiel- ® 
tipp ist das Lied 
„Nicht schuldig!” 

Der dritte Künstler war der schon mit der Büh- 
ne vertraute Kim Larsen mit seinem Projekt „of 
the wand and the moon“, diesmal mit einer zwei 
Mann Besetzung: Gitarre und Keyboard. Auch 
hier wurde dem geneigten Publikum ein gutes 
Konzert dargeboten. In der Lagerfeuerversion 
gab es einige aktuelle und viele Stücke von 
den Platten „Sonnenheim” und „Empti- 
ness”. Besonders zu gefallen wußte das 
Lied „lost in emptiness”. 

Höhepunkt des Abends sollte 
der Auftritt der Band „Darkwood” 
um den Sänger Henryk Vogel sein. 





Musikkunst jenseits politischer Korrektheit - 
mit Reminiszenzen an deutsche Geschichte 
ohne politische Positionierung... 
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Der neue Mann an der Trommel hat sich sehr gut geschlagen, ebenso wie die 
beiden anderen musikalischen Unterstützer am Keyboard und der Violine. 

Mittlerweile war die Stimmung - auch vorbereitet von den drei vorheri- 
gen Bands - wirklich gut. „Darkwood“ zeigten Spielfreude und intonierten 
zu Beginn ein paar Lieder von der aktuellen Platte „Schicksalsfahrt”; in der 


zweiten Konzerthälfte bekam man nahezu die komplette „Nordwendfeuer”- 5 
Platte zu hören, was dem mitsingenden Publikum sichtlich gefallen hat. 
Eine besondere Empfehlung ist das „Lied am Feuer”. 
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2 PPartei ‚der Patrioten il + 


us ie zentrale Botschaft, die vom Bundespartei- 4 
tag der AfD am 30. April und 1. Mai 2016 in 


Stuttgart ausging, hätte nicht klarer sein kön- 
nen. Die Partei gab sich ein Grundsatzprogramm, das 
an eindeutigen Aussagen nichts zu wünschen übrig 
läßt. Die Eck-Punkte des Programms sind: Der Islam 
gehört nicht zu Deutschland, die Türkei gehört nicht 
zu Europa. Die Türkei sollte niemals Mitglied der 
EU werden können. Um die Mängel der „bundes- 
deutschen Demokratie“ zu beheben, sollen Volksent- 
scheide nach Schweizer Vorbild eingeführt werden. 
Das Amt des Bundespräsidenten soll durch Direkt- 
wahl aufgewertet werden. Weiterhin fordert die Par- 
tei eine grundlegende Reform der EU, durch die die 
Souveränität und das Selbstbestimmungsrecht der 
Nationalstaaten gestärkt wird. Bemerkenswert ist in 
diesem Zusammenhang auch die Forderung, daß alle 
ausländischen Truppen Deutschland verlassen sol- 
len, insbesondere die USA sollen ihre Atomwaffen 
von deutschem Territorium abziehen. Die AfD for- 
dert die Wiedereinführung der Wehrpflicht für die 
deutschen Männer. In Bezug auf die unregelmäßige 
Asylzuwanderung stellt der Parteitag fest, daß die- 
se Deutschland Schaden zufüge und fordert deshalb 
eine Begrenzung der Einwanderung auf qualifizierte 
Personen mit einer guten Integrationsperspektive. 
Daß damit jede weitere islamische Einwanderung 
ausgeschlossen wird, muß man zwischen den Zeilen 
lesen. Am so genannten Asylrecht will die Partei je- 
doch nicht rütteln, auch deshalb, weil bei einer ge- 
setzmäßigen Anwendung die Zahl der Berechtigten 
verschwindend klein wäre. Insgesamt bekennt sich 
die Partei eindeutig zur deutschen Leitkultur, die sie 
gegen die Zumutungen des „Multikulturalismus“ 
verteidigen will. 








folgen vor Selbstbewußtsein. Parteichefin Frauke Pe- 
try präsentiert einen ehemaligen CDU-Politiker als 
Kandidaten für das Amt des Bundespräsidenten, der 
Co-Vorsitzende Jörg Meuthen sagt dem „links-Rot- 
Grün verseuchten Deutschland der 68er” den Kampf 
an. Unter dem Jubel des Parteitages spricht er sogar 
vom „versifften 68er Deutschland“. 


Was Meuthen damit meint, erleben die Dele- 
gierten am eigenen Leibe. Ein linksextremer auf- 
geputschter Mob belagert den Parteitag und läßt 
jedermann spüren, wie die Betriebskampfgruppen 
der BRD, also die staatlich alimentierten Linksext- 
remisten, benutzt werden sollen, das politische Le- 
ben in Deutschland zu steuern. Derweil muß ein 
Großaufgebot der Polizei den Parteitag vor dem 
inszenierten Volkszorn schützen. Petry verweist 
immer wieder auf diese Form des Terrors, durch 
den Bürger, die sich zur AfD bekennen, beleidigt, 
bedroht und geschädigt würden. Das reiche vom 
Verlust des Arbeitsplatzes bis hin zu Morddrohun- 
gen. Die AfD-Vorsitzende attackiert auch massiv 
die üble Rolle der Medien, die als ein Instrument 
der Täuschung, Manipulation und Einschüchterung 
fungieren. Mit großer Mehrheit beschließt der Par- 
teitag deshalb, sich für die Abschaffung der Fern- 
sehgebühren einzusetzen. Wer sich belügen lassen 
wolle, solle ARD und ZDF selbst bezahlen. 

Das eigentlich Bemerkenswerte an dem Partei- 
tag ist, daß er zugleich diszipliniert und basisde- 
mokratisch abläuft und dabei außerordentlich pro- 





fessionell organisiert ist. 2000 Delegierte 
arbeiten sich durch einen Stapel von 1400 
Anträgen und trotzdem gelingt es der jun- 
gen Partei, sich ein Parteiprogramm zu ge- 
ben. Eine Leistung, für die die CDU etwa 
Jahrzehnte gebraucht hat. 

Damit ist natürlich eine große Hoffnung 
geschwunden. Nämlich die Hoffnung 
der etablierten Parteien, daß sich die AfD 
schon bald selbst zerlegen werde. Viele 
Parteigründungen rechts von der CDU WIE 
sind bekanntlich nach einem kurzen Auf- DPIEAD 
blühen gescheitert. Die Wahrscheinlichkeit [EBEN 
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für einen schnellen Untergang ist mit dem MÖCHTE ! 


Stuttgarter Parteitag wesentlich geringer 
geworden. Die AfD hat ihre Gründungs- 
themen, den Euro und die Schuldenkri- 
se, hinter sich gelassen. Mit dem Programm von 
Stuttgart hat sie einen großen Schritt getan, sich als 
Sammlungsbewegung der demokratischen Rechten 
in Deutschland zu etablieren. 


Nach letzten Meldungen könnte die AfD bei den 
Landtagswahlen in Mecklenburg und Pommern 
stärkste politische Kraft werden. Das käme einer 
Revolution gleich. Schon jetzt liegt sie bundesweit 
zwischen 15 und 20 %, möglicherweise hat sie 
damit die SPD bereits überholt. Aber die Erfolgs- 
meldungen mahnen zur Vorsicht. Denn die ganze 
Meute der Lückenpresse liegt auf der Lauer und 
die bunt gemischte Truppe der AfD, die von Höcke 
über Gauland bis zu den weniger ins Rampenlicht 
gerückten, gemäßigten Personen wie Prof. Jörg 
Meuthen reicht, bietet viele Angriffsflächen. Das ist 
nicht verwunderlich, weil die AfD zum Sammelbe- 
cken aller politischen Kräfte geworden ist, dierechts 
von der CDU stehen. Und das ist vielleicht schon 
die schweigende Mehrheit. Es bleibt die Frage, ob 
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eine Partei allein, ein solches Spektrum abdecken 
kann. Thilo Sarazin bemerkt zu Recht, die Zukunft 
der Partei hänge davon ab, wie gut sie sich nach 
rechts abgrenzen kann. Wo aber diese Grenze nach 
rechts verläuft, darüber wird schon jetzt heftig ge- 
stritten. Eine entscheidende Frage dabei ist, welche 
Menschen auf Dauer in Deutschland bleiben und 
welche zurückgeschickt werden sollen. An der na- 
tionalen Frage liegt die Bruchlinie zwischen einer 
gemäßigt-konservativen und einer national-kon- 
servativen Partei. Für letztere eröffnet sich durch 
die AfD ein neues Potenzial. Möglicherweise ist es 
in naher Zukunft besser, getrennt zu marschieren. 
Nachdem der Lucke-Flügel abgesprungen ist, darf 
man gespannt sein, wann es zu einer Abspaltung 
auf der anderen Seite kommt. 





Andreas Hechler / Olaf Stuve (Hrsg.) 
„Geschlechterreflektierte Pädagogik gegen Rechts” 


00 Millionen will Bundesministerin Schwesig im 

"Kampf gegen Rechts” ausgeben. Wohin unsere 
Steuergelder u.a. fließen, zeigt diese von der „Akti- 
on Mensch” über die gewerkschaftseigene „Hans- 
Böckler-Stiftung” bis zur Stiftung der Linkspartei 
geförderte Aufsatzsammlung, die eine Einleitung 
und insgesamt 20 Beiträge in noch drei Kapiteln 
enthält und das Ergebnis eines vierjährigen Pro- 
jekts „Männlichkeit(en) und Rechtsextremismus” 
und eine seit 2013 laufende „Geschlechterreflek- 
tierte Neonazismusprävention” darstellen soll. 

Was sich dahinter verbirgt, macht die Einleitung 
der beiden Herausgeber anhand dreier zentraler 
Aspekte deutlich: „Geschlecht und Sexualität als 
zentraleStrukturkategorien für eine Analyseextrem 
rechter Lebenswelten”, Ergänzung der Präventions- 
arbeit gegen Neonazismus um eine „geschlechter- 
reflektierte Perspektive” und Zusammendenken 
von „Geschlecht und Sexualität mit anderen Herr- 
schaftsverhältnissen und Diskriminierungskatego- 
rien“. Neonazismus soll nur mit ganz bestimmten 
Männlichkeiten und Weiblichkeiten, abgewertet als 
„biologistische Ableitungen”, funktionieren, wobei 
„Kerle, Kumpel, Sittenwächter, Hasenfüße” „Frau- 
en, Feminismus, Heterogenität und Grenzverwi- 
schungen” gegenübergestellt werden, um mit „gut 
situierten (männlich-heterosexuellen) kulturellen 
Modernisierungsverlierer(n) ... ein patriarchales 
Utopia“ zu beschwören. Da nicht sein kann, was 
nicht sein darf, muß eine sozial- und ideologiekri- 
tische Bildungs- und Sozialarbeit helfen, die sich 
jedoch über ‘Neonazismus‘ und “Rechtsextremis- 
mus‘ hinaus gegen „zweigeschlechtlich-hetero- 
normative(!) Vorstellungen im Mainstream” rich- 
tet. Mit klaren Worten: Dem „Mainstream“ nützt 
es nichts, daß er sich von einem als extremistisch 
konstruierten Rand distanziert. Solange nicht „Ho- 
morechte, feministische Gleichstellungspolitik(en), 
... Trans- und Inter-Personen” als normal und 
„Kinderschänder“ lediglich als „Diskursfigur” seit 
den „unvermeidlichen Nazis“ anerkannt werden, 
muß die Umerziehung nach den Re-Education- 
Programmen der Alliierten in Gestalt politischer 
Bildung für alle, die in Deutschland ihren Lebens- 
mittelpunkt haben, weitergehen. Das Beharren 
auf Natur oder einer fixen Kultur ist dann für die 
Autoren nur mehr Ausdruck von Ängsten und 
Machtgelüsten hinsichtlich der eigenen Dominanz. 
Den Abschied von normal und richtig in ihrer „Ge- 
schlechterreflektierten Pädagogik” soll natürlich 
nur der „Entlastung“ zu Gunsten einer neuen Sensi- 





bilität für und eines Genusses an vielen geschlechter- 
untypischen Dingen der Mädchen und Jungen die- 
nen. In den pädagogischen Praxissituationen soll sich 
z.B. die Frau, der ein Mann die Tür aufhält, deutlich 
machen, daß damit „ein ganzes Paket von Zuschrei- 
bungen (Schwäche, Schutzbedürftigkeit, Opferstatus, 
Unfähigkeit ...) ‚eingekauft“” werde. In einer weite- 
ren Beispielaufgabe werden Kommentarvorgaben zu 
„(e)in(em) rechte(n) Elternpaar” gegeben, das „auf 
einem Elternabend gegen die politische Thematisie- 
rung von Homosexualität im Unterricht plädiert“. 
Die in der Amadeu-Antonio-Stiftung tätige Radvan 
und die an der Alice-Salomon-Hochschule lehrende 
Lehnert sehen Rechtsextremismus bereits als Her- 
ausforderung für die frühkindliche Pädagogik an, 
um Kindeswohlgefährdung mit aller daraus folgen- 
den (jugendamtlichen) Unterstützung für Kinder, die 
in „rechtsextrem engagierten” Familien aufwachsen 
oder nur die „heteronormative(!) Ordnung auf dem 
Schulhof einüben” (Nax, Schmitt), frühzeitig zu er- 
kennen. 

Stigmatisiert die „Bildungsarbeit in der pluralen 
Gesellschaft“, wie sie eine weitere Autorin namens 
Karakayali versteht, Widerstand als antimuslimi- 
schen Rassismus und das Beharren auf dem biolo- 
gischen Geschlecht als Homonationalismus, ist tat- 
sächlich in den Köpfen dieser Extrem-Umerzieher 
der Weg zu einer „postracial society“ frei, in dem 
selbst für einen Liberalismus, der „gleichzeitig ei- 
nen illiberalen Anderen ..., nämlich den Muslim“, 
voraussetzt, kein Platz mehr wäre. Sind dies noch 
Anfänge, denen zu wehren wäre? 
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Edgar Julius Jung und „Die Herrschaft der Minderwertigen” 


ie wechselvollen Erfahrungen, die man in 
Deutschland mit der Demokratie der Weimarer 
Zeit machte, führten zu einer breiten politischen Dis- 
kussion über die Vor- und Nachteile der Demokra- 
tie. Die Kritik an Demokratie und Parlamentarismus 
war ein bestimmendes Moment im geistigen Leben 
der damaligen Zeit und mit ein Grund dafür, daß der 
Untergang des Systems von Weimar mit Gelassen- 
heit hingenommen wurde. Viele sahen sich auf der 
Suche nach einem „Neuen Staat”, einem politischen 
System, das der Demokratie überlegen war. Einer der 
Vordenker dieser Demokratiekritik war der 1894 ge- 
borene Edgar Julius Jung, der mit seinem Hauptwerk 
„Die Herrschaft der Minderwertigen” die skeptische 
Haltung gegenüber der Demokratie in einem Schlag- 
wort zusammenfaßte. Dabei ging es Jung primär um 
eine Kulturkritik, die sich an Spenglers „Untergang 
des Abendlandes” anschloß. Für ihn war die Vertei- 
digung der überindividuellen Werte eine Hauptauf- 
gabe des Staates und er betrachtete die Auflösung 
des Volkes in einer Masse von Individuen als einen 
degenerativen Prozeß, dessen Ausdruck die demo- 
kratische Regierungsform war. Sowohl die „Ideen 
von 1789“ wie auch die ökonomischen Zwänge der 
Industriegesellschaft führten zu einer Gleichmache- 
rei, in der die Unfähigen an die Spitze gelangten und 
eine auf höheren Werten beruhende Ordnung zer- 
störten. Jung schloß sich damit der Kritik Nietzsches 
an, der eine ähnliche Entwicklung vorausgesagt hat- 
te und von den „Minderwertigen” sprach. 
Als 1927 Jungs Hauptwerk, „Die Herrschaft der 
Minderwertigen” erschien, hatte der Autor bereits 


eine wechselvolle politische Laufbahn hinter sich. 
Nach der Teilnahme am Ersten Weltkrieg und ei- 
nem Jurastudium bildete er während der französi- 
schen Besetzung des Rheinlandes eine Geheimor- 
ganisation, den Rheinisch-Pfälzischen Kampfbund, 
der ein Attentat auf den Separatisten-Führer in der 
Pfalz verübte. Daraufhin mußte Jung nach Bayern 
fliehen, wo er zunächst in der Deutschen Volkspar- 
tei eine politische Heimat fand. Im Bezug auf den 
Nationalsozialismus war seine Haltung ambivalent. 
Er hatte eine ausgeprägte persönliche Aversion ge- 
genüber Hitler, sah allerdings wie viele seiner Zeit- 
genossen in der NSDAP auch eine „ Widerstands- 
bewegung gegen Versailles und die Dekadenz des 
demokratischen Systems”. 

Nach der Machtübernahme Hitlers gelang es ihm, 
eine Anstellung in der Vizekanzlei Papens zu erhal- 
ten, wo er zu dessen Redenschreiber avancierte. Mit 
anderen baute er dort ein konspiratives Zentrum auf, 
dessen Ziel es war, den Konflikt zwischen dem SA- 
Führer Röhm und der Reichswehr zum Sturz Hitlers 
zu nutzen. Jung hoffte, mithilfe der Reichswehr eine 
Militärdiktatur zu errichten und damit seine Vision 
eines neuen „organischen Staates” zu verwirklichen. 
Eine von Jung verfaßte und von Papen in Marburg 
gehaltene Rede sollte der Auslöser für den Umsturz 
sein. Hitler ließ die Verbreitung der Rede sofort nach 
Bekanntwerden verbieten und Jung nach dem Schei- 
tern des Röhmputsches am 1. Juli 1934 erschießen. 
Mit Jung endete auch der von vielen angestrebte Ver- 
such, einen Weg zwischen Diktatur und Demokratie 
zu bahnen. 


Jürgen Graf Der geplante Volkstod 


er bislang vor allem als Revisionist bekannte 

Schweizer Autor führt hier in einer umfassenden 
Rundschau dem Leser vor Augen, wie und warum die 
herrschenden Eliten Westeuropas und Nordamerikas 
die Auslöschung der weißen Bevölkerung betreiben - 
ein Thema, das 2015 dank „Willkommenskultur“ und 
„Flüchtlingskrise” unzweifelhaft eines der aktuellsten 
und drängendsten überhaupt ist. 

Den angesichts dieser weitreichenden These zu er- 
wartenden Vorwurf, Verbreiter einer typischen Ver- 
schwörungstheorie zu sein, kontert Graf mit einer Rei- 
he von Beispielen aus der Geschichte: Angefangen bei 
der Exegese der Judenverfolgung im Dritten Reich als 
wichtigem Baustein, über eine Reihe von Maßnahmen, 


insbesondere den Terroranschlag auf das World Trade ; 


Center („9/11“) im Jahr 2001 als bedeutende Etappe 
einer im Aufbau befindlichen Neuen Weltordnung, 
enthüllt er Entstehung und Zweck der heute vorherr- 
schenden Lehrmeinungen. Wichtiges Element zur Ins- 
tallierung einer neuen Ordnung ist Graf zufolge dabei 
die 2015 massiv forcierte Masseneinwanderung aus 
der 3. Welt in Verbindung mit der seit Jahrzehnten 
betriebenen familienfeindlichen Politik innerhalb der 
westlichen Staaten - eine Erkenntnis, die zwar nicht 
neu, aber vorliegend sehr gut nachvollziehbar und ein- 






















































drucksvoll dargelegt wird. Überdies stellt Graf auch 
Lösungsansätze zur Debatte und entwirft das Gegen- 
modell einer gesunden Gesellschaftsordnung. Neben 
der sprachlich gefälligen und gut strukturierten Dar- 
stellung der politischen Kernthesen seines Buches ver- 
schlägt es den Autoren auch immer wieder auf interes- 
sante Erläuterungen philosophischer Grundfragen. 
Kritisch anzumerken ist allerdings die Tendenz 
des Autoren, in ein zweidimensionales Weltbild zu 
verfallen: Dazu zählt eine Vernachlässigung der von 
Islamisten und fundamentalistischen Koran-Anhän- 
gern generell ausgehenden 
Gefahr, die mit dem Ver- 
eis auf durchaus existen- 
‘te Hintermänner vernach- 
-Flässigt wird. Ebenso die 
Ausblendung der Macht- 
politik Rußlands unter dem 
al Marxismus und nun unter 
Putin. Hier wäre ein diffe- 
'renzierteres Bild an einigen 
Stellen wünschenswert. 
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& Waffentechnologie im US-Film 


as Ahnenerbe - oft als „Himmlers Privatfor- 
DH bezeichnet: Neben archäo- 

logischen, symbolkundlichen, historischen 
und auch naturwissenschaftlichen Bereichen, so- 
genannten „Pflegestätten”, existierte seit 1939 auch 
eine Abteilung zur Erforschung der sogenannten 
Geheimwissenschaften, die jedoch nie aktiv war, 
wenn man dem führenden Forscher auf diesem Ge- 
biet Glauben schenkt. Unbestritten existiert kein ein- 
ziges Dokument über diese Ahnenerbe-Abteilung, 
nicht einmal ein Befehl zur Gründung oder eine 
Auflistung der Mitglieder. Der Forschung zufolge, 
weil sie ganz einfach nur auf dem Papier bestand. 
Aber ist das nachvollziehbar? Wenn etwas - nach- 
weislich - gegründet wird, muß es dazu Dokumente 
geben, und wenn auch nur einige wenige. Das völ- 
lige Fehlen aber, spricht für das Gegenteil, nämlich 
das existente Dokumente kurzerhand vernichtet 
oder versiegelt wurden. 

Denntatsächlich gabes innerhalb derSSForschun- 
gen, die sich mit „Kraftachsen”, mit „verborgenen 
Geheimbünden” und sogar mit geheimen Zentren 
„schwarzmagischer Kräfte” befaßten. Und diese er- 
folgten sogar auf direkten Befehl des Reichsführers- 
SS Heinrich Himmler. Involviert in diese Forschun- 
gen waren Otto Rahn und der Mann, der diesen in 
die SS geholt hatte: der als „Rasputin Himmlers” be- 
kannte Karl Maria Wiligut alias Weisthor. Ein wei- 
terer Protagonist dieses Zirkels war Gaston de Men- 
gel. Am 22. Mai 1937 reiste dieser, finanziert von der 
SS, nach Finnland, wo sich bereits Yrjö von Grönha- 
gen, ein weiterer Ahnenerbe-Forscher, aufhielt. Von 
Helsinki aus sendet De Mengel am 23. Juni einen 
Bericht an Weisthor in Berlin, der überaus obskur 
anmutet: Demnach habe er ein „Schwarzzentrum” 
in Sin-Kiang (Mongolei) lokalisiert, welches durch 
eine „Kraftachse” mit Murm (Finnland) in Verbin- 
dung stehe. Den „Kraftlinien und -zentren“, die den 
Hintergrund dieser Forschung darstellten, liegen 
Annahmen zugrunde, denen zufolge es auf unsicht- 
baren sogenannten Kraftlinien verbundene Orte 


gibt, die eine physikalisch nicht meßbare Kraft ber- 
gen. Diese Kraft würde an einem Ort gebündelt und 
für bestimmte Zwecke nutzbar gemacht. Dabei un- 
terschieden sich die zwischen Weißen und Schwar- 
zen Zentren, wobei erstere in Zusammenhang mit 
arischen, letztere mit judäischen bzw. inzwischen 
freimaurerischen Zirkeln stehen würden. Sowohl 
bei den Alliierten als auch den Deutschen existierten 
jedoch Hellsichtige, welche diese uralten Orte aus- 
findig machen könnten, die auch für Kriegszwecke 
einsetzbar wären. 

Weiter berichtet de Mengel von einem gewissen 
„Oung Mong alias Cherenski” welcher „der oberste Chef 
des ‚Zentrum der Schwarzen‘ oder ‚wenigstens einer sei- 
ner Hauptbeauftragten’” sei. Dieser habe „das geheime 
Hauptzentrum der ganzen buddhistischen Welt ... an ei- 
nen sichereren Ort verlegt” da man „sich widersprechen- 
de und irrige Kommentare verbreitet” habe, „die von ... 
Gesellschaften herrühren, die der Gegenwart des erwarte- 
ten Messias in dieser Welt feindlich gegenüberstehen.” 

Weisthor regt darauf an, den Sicherheitsdienst 
der SS weitere Nachforschungen anstellen zu las- 
sen, eine Reaktion Himmlers ist indes nicht be- 
kannt. Innerhalb des Ahnenerbe kann man mit 
den „Enthüllungen” de Mengels nicht viel anfan- 
gen, wie die erhaltene Korrespondenz beweist. Ein 
Grund für Himmler im Jahr darauf die Pflegestätte 
zur Erforschung des Okkulten einzurichten? 

Die Frage muß unbeantwortet bleiben. Wahr- 
scheinlich ist aber, daß der oben genannte Oung 
Mong alias Cherenski niemand anderes als der 
zwielichtige ehemalige Kriegsminister Rußlands 
und Hochgradfreimaurer Alexander Kerenski war. 
Dadurch gewinnt die ominöse Geschichte etwas an 
Kontur, denn nicht wenigen Forschern gilt Kerenski 
als heimlicher Inthronisator der bolschewistischen 
Machthaber in Rußland, obgleich er offiziell 1917 
abgesetzt wurde und in den Westen fliehen mußte. 
Ob er sich danach tatsächlich in Asien aufhielt, ver- 
bleibt ungewißs, denn seine Biographie schweigt sich 
zu der Zeit nach 1918 aus. 
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Johann Schmidt (links) und sein reales 
Vorbild Hans Kammler (rechts). 


Nurflügler aus Captain America und Horten 229 


Dennoch zeigt bereits die- ser kurze Einblick 
eine Welt, die man wohl guten Gewissens als Ausge- 
burt einer allzu ausschweifenden Phantasie bezeich- 
net hätte, wenn nicht - selten genug - glücklicher- 
weise einige Akten erhalten geblieben wären. 

Eine geheime Naziorganisation ist auch Thema der 
Marvel-Comic-Verfilmung Captain America. Dieser 
muß sich mit einem Oberschurken namens Johann 
Schmidt auseinandersetzen, der die Organisation 
„Hydra“* leitet, eine an das Ahnenerbe erinnernde 
„Wissenschaftsabteilung”“ des 3. Reiches. Schmidt, 
nach einem Experiment des Wissenschaftlers Abra- 
ham Erskine zur Stärkung seiner körperlichen Fä- 
higkeit mit der Nebenwirkung eines entstellten Ge- 
sichtes „Roter Totenschädel” (Red Skull) genannt, 
greift dabei auf unkonventionelle Waffen zurück: 
Lasergewehre, Nurflügelflugzeuge, einen senkrecht 
startenden Düsenhelikopter und schließlich ein in 
Norwegen aufgefundenes würfelförmiges Artefakt. 
Dieser „Tesserakt” dient als Energiequelle für neuar- 
tige, vom Wissenschaftler Arnim Zola für Hydra ent- 
wickelte Waffen, die man nach Beseitigung Hitlers 
für eigene Weltherrschaftspläne verwenden möchte. 
Erwartungsgemäß scheitert die Hydra an Captain 
America. Demnach also nur ein weiterer antideut- 
scher Hollywoodschinken? 

Auffällig ist hier, daß nicht wie üblich in US-Filmen 
Hitler das Nonplusultra der Boshaftigkeit verkör- 
pert, sondern der Protagonist Schneider als Hydra- 
Führer. Hier gab es eine reale Vorlage, insoweit als 
es tatsächlich gegen Kriegsende eine Verschwörung 
gegen Hitler gegeben haben soll, der nicht nur Albert 
Speer, Martin Bormann und ausgerechnet einer der 
ranghöchsten Offiziere der SS, Hans Kammler, ange- 
hört haben könnten. 

Ebenso erstaunt, daß die von der Hydra verwende- 

en Waffen tatsächlich existierten, zumindest als Pro- 
jekte. Und zwar unter Oberkontrolle eben jenes Ver- 
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schwörungsbeteiligten Hans Kammler, welcher der 
Figur des Johann Schmidt auffallend ähnelt. Zu diesen 
Waffen zählen ein einsatzbereiter Nurfügel-Düsenjä- 
ger (Horten IX/ Go 229) und weitere Nurflügelprojek- 
te in fortgeschrittenem Stadium. Darunter die Horten 
XVII, ein Nurflügellangstreckenbomber, der die USA 
erreichen sollte. Auch der Düsenhelikopter war kein 
Phantasieprodukt: Es handelt sich um den bei Focke 
Wulf konzipierten „Triebflügel”, ein mit drei Rotoren 
ausgestatteter senkrechtstartender Düsenjäger, der 
sich bereits in der Produktion befunden haben soll. 

Und selbst für die Laserwaffen gibt es während 
des Krieges erstellte Pläne - zwar nicht für Hand- 
laser, aber immerhin für größere Laserwaffen, die 
mit Mikrowellen oder Funkwellen arbeiteten und 
bereits in Versuchen erfolgreich an Tieren getes- 
tet worden sein sollen. Darüber hinaus waren die 
Deutschen während des Krieges auch an neuartigen 
Energiequellen interessiert. Hier waren vor allem 
die Forscher Viktor Schauberger und Hans Coler 
ins Blickfeld der Machthaber geraten, während ein 
weiterer Energieschöpfer, Karl Schappeller, so wie 
viele andere selbst ernannte Todesstrahlenexperten, 
als Scharlatane entlarvt wurden. Schauberger soll bis 
Kriegsende an einer neuen Antriebsart mit zugehö- 
rigem Fluggerät gearbeitet haben bis das Kriegsende 
die Fertigstellung der Arbeiten verhinderte. 

Obgleich handfeste Beweise für diese Forschungen 
noch fehlen, lüften die erhaltenen Quellen und vor 
allem die rar gesäten zuverlässigen Augenzeugenbe- 
richte doch einen Schleier, hinter dem die phantasti- 
sche Forschungsarbeit deutscher Ingenieure während 
des Krieges bis heute verborgen liegt. Ein letztes Pro- 
jekt, das Pate für die Raumportal- und Endlosenergie- 
maschine zugleich gestanden haben könnte, war das 
mysteriöse Projekt „Die Glocke”, das bislang lediglich 
aus Augenzeugenberichten bekannt ist, die ein polni- 
scher Autor seit Jahren zusammen trägt. 
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u aut Igor Witkowski, so der Name des Forschers, 
war das Projekt innerhalb des von SS-Gruppenführer 
Dr. Otto Schwab geleiteten SS-Führungshauptamtes, 
Amtsgruppe „A”, Technisches Amt VIII - FEP (For- 
schung - Patente - Entwicklungen, Leiter: Admiral 
Rhein) zwischen Waldenburg und Ludwigsdorf in 
Schlesien, unweit des Projektes „Riese“ und westlich 
Breslaus angesiedelt. Genau in diesem Gebiet soll 
kürzlich ein in einem Eisenbahntunnel verborgener 
„Nazi-Zug” aufgespürt worden sein, der für Aufre- 
gung in den Medien sorgte. 

Die Glocke indes bestand aus zwei zylindrischen 
silbernen Trommeln, die im Kern einen Behälter mit 
einer metallischen Substanz enthielten („IRR Xerum- 
525”) um den herum sich eine intensiv mit Stickstoff 
gekühlte Quecksilber-Verbindung befand. Während 
der Tests erzeugte der von einem glockenförmigen 
Keramikgehäuse umgebende Apparat ein charakte- 
ristisches Summen und verursachte eine Reihe elek- 
tromagnetischer Effekte wie Überspannungen in 
den umliegenden 220-V-Stromkreisen eine bläuliche 
Phosphoreszenz (Leuchten) sowie ein sehr starkes 
elektromagnetisches Feld. 

Der eigentliche Zweck des Projektes ist bis heute 
nicht ganz klar. Es ging um physikalische Grundla- 
genforschung über Magnetfelder und Gravitation bzw. 
ihrer Aufhebung, vermutlich unter dem Gesichtspunkt 
der Anwendbarkeit als Antriebs- bzw. Energiequelle 
(„Antigravitationsantrieb“?). Dabei sollen jedoch auch 
Begleiteffekte erzeugt worden sein, die mit „Torsions- 
feldern“ und Einwirkungen auf die Zeitkonstante in 
Verbindung standen, wie der britische Forscher Nick 
Cook zusammenfaßtt: „Wenn man ein Torsionfeld von ge- 
nügend großem Umfang erzeugt, kann man der Theorie nach 
die vier Raumdimensionen [vierte Dimension: Zeit] um den 
Generator herum krümmen.“ Ein Projekt, das jenem fikti- 
onalen Zeittor aus Hellboy nicht nachsteht..... 

Nicht direkt aus Hollywood, aber dennoch von der 
US-Filmindustrie stark beeinflußt ist demgegenüber 
das finnische Filmprojekt „Iron Sky“: Ein schwarzer 
Astronaut stößt während einer Mondlandung auf eine 
Kolonie von Nazis und wird von diesen gefangen ge- 
nommen. Ein „Naziwissenschaftler“ versucht den Ge- 
fangenen namens Washington mittels „Albinisierungs- 
mitteln“ zu einem Weißen zu machen, was zumindest 
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bezüglich der Haütfärbe gelingt. Mit Hilfe des Smart- 
phones des Astronauten gelingt es den Mondkolonis- 
ten kurzzeitig eine ultimative Todeswaffe in Betrieb 
zu nehmen, mit welcher die Erde angegriffen werden 
soll. Als das Akku leer ist, fliegen der SS-Offizier Klaus 
Adler, Washington und die Lehrerin Renate Richter auf 
die Erde, um Ersatz zu besorgen. Während Adler der 
Wahlkampfhelferin der an Senatorin Pailin erinnern- 
den US-Präsidentin näher kommt, befiehlt Mondführer 
Kortzfleisch die Invasion der Erde, die schließlich abge- 
wehrt werden kann. Am Ende greifen die Amerikaner 
die Mondbasis an, die unter tatkräftiger Hilfe des auf 
den Mond zurückgekehrten Washington und dessen 
neuer Freundin Richter zerstört wird. 

Schon vor den Dreharbeiten zu diesem Film war eine 
Werbekampagne gestartet worden, bei der im Internet 
Ideen zu dem Film gesammelt wurden, die später teil- 
weise auch umgesetzt wurden. Dennoch entpuppt sich 
der Film, der 2017 in einem zweiten Teil fortgesetzt 
werden soll, als überladen mit antideutschen Stereoty- 
pen und Klischees über die Nazizeit, was ihn dadurch 
kaum abhebt von US-Produktionen. 

Auch die Technik der Deutschen Mondkolonisten, 
Reichsflugscheiben, riesige Ballons und gigantische 
Rechenmaschinen, sind zwar tatsächlichen deutschen 
Entwicklungen nachempfunden, konnten aber offen- 
bar nicht weiter entwickelt werden - ein Beweis dafür, 
daß Nazis irgendwie doch doof sind. Der schwarze 
Washington und die weiße Renate Richter als Liebes- 
paar erfüllen dann zu guter Letzt auch die letzte Vorga- 
be der politischen Korrektheit. So endet ein Projekt, das 
doch eigentlich anders sein wollte, wie ein typisches 
Hollywood-Produkt. 


Literatur 
D. Krüger: Wunderwaffen & Geheimprojekte. Fortschrittli- 
che Waffentechnologie und rätselhafte Militärforschung im 3. 
Reich. Gilching 2015 
D. Krüger: Das okkulte 3. Reich. SS-Forschungen zwischen 
Germanenkunde und Geheimwaffen. Bottrop 2011 


* Die Bezeichnung Hydra ist frei erfunden, obgleich in einem 
Buch des nach Argentinien emigrierten ex-Geheimdienstman- 
nes Reinhard Kopps, alias Juan Maler, die Bezeichnung Hydra 
1980 erscheint: „Der deutschen Hydra werden nur immer neue 
Köpfe nachwachsen...” [S. 90]) 


RECONL (USER OHG 








Raben menschenähnlicher 
als gedacht 

TARSeH ns Untersuchungen haben er- 

geben, daß Raben weitaus intelligenter und 
emphatischer sind, als bislang angenommen. So 
schlußfolgert eine im „Nature Communications” 
veröffentlichte Studie der Universität Houston, 
daß Raben die Fähigkeit hätten, sich in ihre Artge- 
nossen hineinzuversestzen und zu ergründen, was 
diese denken. Grundlage dieser Annahme war ein 
Experiment, in dem Raben dazu gebracht wurden, 
ihre Nahrungsvorräte zu verstecken. Dabei erwies 
sich, daß die Raben Verstecke vermieden, die zwar 
besser geeignet gewesen wären, aber durch Geräu- 
schentwicklung den hinter einer Holzwand war- 
tenden Konkurrenten das Versteck verraten hätten. 
Sobald der konkurrierende Rabe aus Hörreichwei- 
te war, bevorzugten sie das Versteck, in dem die 
Nahrung besser geschützt war. Die Schlußfolge- 
rung daraus: Raben können sich anders als andere 
Vögel in andere Raben hinein versetzen, also Em- 
pathie empfinden. 


Völkerwanderung Folge einer 
„Kleinen Eiszeit“ 

issenschaftler um den Jahrringforscher Ulf 

Büntgen von der WSL konnten erstmals prä- 
zise anhand von Jahrringmessungen aus dem russi- 
schen Altai-Gebirge die Soemmertemperaturen der 
letzten 2000 Jahre in Zentralasien rekonstruieren. 
Dabei fiel den Forschenden eine Kälteperiode im 
6. Jahrhundert ins Auge, die noch kälter, länger 
und großräumiger war als die bisher bekannten 
Temperatureinbrüche innerhalb der „Kleinen Eis- 
zeit“ zwischen dem 13. und 19. Jahrhundert. 

Diese „Spätantike Kleine Eiszeit” könnte durch 
drei große Vulkanausbrüche in den Jahren 536, 
540 und 547 nach Christus ausgelöst worden sein, 
deren Effekt auf das Klima durch die verzögernde 
Wirkung der Ozeane und ein Minimum der Son- 
nenaktivität noch verlängert wurde. 

Gemäß dem Team aus Natur-, Geschichts- und 
Sprachforschern fällt eine ganze Reihe von gesell- 
schaftlichen Umwälzungen in diese Periode. Nach 
Hungersnöten etablierte sich zwischen 541 und 
543 die Justinianische Pest, die in den folgenden 
Jahrhunderten Millionen von Menschen dahin- 
raffte und vermutlich zum Ende des Oströmischen 
Reichs beitrug. Aus dem Osten und Norden Euro- 
pas zogen Germanen in den Süden. Auch der Hun- 
nenzug nach Westen resultiert demzufolge aus ei- 
nem Mangel an Weideland in Zentralasien 

www.scinexx.de/ wissen-aktuell-19378-2015-10-02.html 





Menschen besiedelten subarktische 
Regionen vor 45.000 Jahren 

012 wurden in Sibirien die Reste eines tiefgefro- 

renen Mammuts entdeckt, das übersät war von 
Einstichen menschlicher Speere. Anders als eine 
lange Reihe vorausgehender Funde konnte das Al- 
ter des verendeten Tieres auf 45.000 Jahre datiert 
werden. Dieses hohe Alter beweist, daß bereits um 
diese Zeit Menschen die etwa 2000 Km südlich des 
Nordpols gelegene Region besiedelten. Bislang 
wiesen früheste Spuren auf einen Zeitraum von ca. 
40.000 bis 35.000 Jahren vor heute hin. Der frühe 
Mensch besaß demnach bereits damals die Fähig- 
keit, sich der extremen Kälte anzupassen und sich 
in dieser kargen Region ausreichend mit Nahrung 
zu versorgen, wie Vladimir Pitulko von der Russi- 
schen Akademie der Wissenschaften in St. Peters- 
burg seine Funde resümiert. Auf den Spuren der 
Mammuts sind Jäger schon sehr früh in den Bereich 
der Beringstraße gelangt, wo eine Landbrücke den 
Weg von Sibirien nach Nordamerika ermöglichte. 

Dieses Szenario bestätigt die Theorie derzufolge 
sich der frühe Mensch schon sehr früh innerhalb ei- 
nes subarktischen Isolats an seine Umwelt anpaßte 
und innerhalb eines langen Zeitraums seine ras- 
senspezifischen Merkmale erwarb. Während in der 
kalten Region an die Entstehung des asiatischen 
Mensch mit seinen mongoliden Eigenheiten - kur- 
ze Glieder, kleine Nase, rundliches Gesicht mit ho- 
hen Wangenknochen, gedacht werden muß, dürfte 
ein ähnlicher Entstehungsprozeß auch weiter west- 
lich stattgefunden haben. Hier entwickelte sich eine 
Menschengruppe, die sich weniger an eine sehr 
kalte Umgebung, denn an eine gemäßigte aber son- 
nenarme Umwelt anpaßte und entsprechende Ras- 
semerkmale erwarb, die als „nordisch” bezeichnet 
werden. Bereits der Symbolkundeforscher Herman 
Wirth hielt ein solches Szenario für wahrschein- 
lich. Gestützt wurde diese These schon früh durch 
Untersuchungen der altarischen Überlieferungen 
druch den indischen Forscher Balgangadhar Tilak 
(„Die arktische Heimat in den Veden”). 














Chronologiekritik, die ihn unglaubwürdig mach- 
ten. Ihm zufolge ist die Chronologie der westlichen 
Welt um Jahrtausende künstlich verlängert worden. 
Mit der Veröffentlichung des Professors für Kultur- 
wissenschaften Hans Giffhorn trat 2013 erstmals ein 
anerkannter Akademiker für vorkolumbianische 
Kontakte zwischen alter und neuer Welt ein. Sein 
Beweisobjekt ist das erst seit wenigen Jahren näher 
erforschte Andenvolk der Chachapoya. 

Dieser auch Wolkenmenschen oder Nebelkrie- 


= den mächtigen Inka und kämpfte nach Eintreffen 
= = der Spanier sogar Seite an Seite mit den Kolonial- 
2 herren gegen das rivalisierende Indio-Volk. Trotz 
: des gemeinsamen Sieges sollte dies ihr Verhängnis 
in werden. Von den Spaniern ebenso unterjocht wie 
„_ die Inka, wurden sie zu großen Teilen durch einge- 
schleppte Seuchen der Europäer hinweggerafft. 





Hans Giffhorn gelang es nun, durch Abgrenzung 
zu den vermeintlich unseriösen Forschern, mit 
. dem CH.-Beck-Verlag nicht nur einen angesehenen 
” Verlag für seine Publikation zu finden, sondern 
„überdies auch öffentlich-rechtliche 
w ». . . 

Sendeanstalten für gemeinsame Film- 
dokumentationen zu gewinnen. 





Die Enthüllung der europäischen Herkunft der Ur-Chachapoya 


ist ein Thema, das auf eine lange Geschichte zurückblickt. Fast jede antike 
und frühgeschichtliche Zivilisation wurde schon in Amerika gewähnt, die 
„i wenigsten Hypothesen indes ließen sich durch hinreichende Beweise untermauern. 
So gelten bis heute die Wikinger als die frühesten Entdecker Amerikas. Daß diese 
Ö jedoch nicht nur Nordamerika, sondern auch Südamerika besucht haben sollen ist 


D: Entdeckung Amerikas, lange bevor Kolumbus sich auf den Weg machte, 


\ \lem ist seine einstige Nähe zum Dritten Reich, die ihm den Vorwurf eintrug, ledig- 
\lich die weiße Überlegenheit gegenüber den amerikanischen Indianern verbreiten 
[ zu wollen. Auch die Thesen des wissenschaftlichen Außenseiters Hans-Joachim 
'\ Zillmer, wonach nicht nur Ägypter, Phönizier, Kelten und Römer, sondern 
“auch Tempelritter Amerika bereist hätten, wurde überwiegend verworfen.? Bei 
Zillmer sind es dabei weniger politische Gründe, denn seine Unterstützung der 


Der erste Film wurde in Zusammenarbeit mit 
dem Bayrischen Rundfunk 2013 erstellt, 2014 folg- 
te eine Gemeinschaftsproduktion mit Arte. Ak- 
tuell ist nun der erste eigene, dreiteilige Film des 
Wissenschaftlers bei Spiegel TV erschienen, der 
auch die jüngsten Erkenntnisse berücksichtigt. 
Ursprünglich, so Giffhorn selbst, sei er bei seinem 
ersten Besuch Südamerikas angetreten, um die Un- 
haltbarkeit früher Kontakte zwischen Europa und 
Amerika zu bestätigen. Als er aber die an keltische 
Rundbauten auf den Balearen erinnernden Wohn- 
häuser des Andenvolkes erblickte, kamen ihm die 
ersten Zweifel. Überzeugt von Kontakten, ja von 
einer regelrechten Ansiedlung von Kelten in Ame- 
rika, wurde er schließlich durch weitere Funde wie 
keltische Schriftzeichen und Gefäße sowie durch 
zahlreiche europid erscheinende Menschen, die 
sich noch heute unter den Nachfahren der Chacha- 
poya in Peru finden lassen. 

Alle Beweise und Indizien veranlaßten den For- 
scher zur Aufstellung einer abenteuerlich wirken- 
den These, die er in seiner 2. Auflage den neuen 
Erkenntnissen anpaßte: War Giffhorn zuvor da- 
von ausgegangen, dafs zu Beginn des zweiten vor- 
christlichen Jahrhunderts Karthager gemeinsam 
mit verbündeten Kelten auf der Flucht vor den 
Römern nach Südamerika gelangt waren, konzen- 
trierte er sich nun auf iberische Kelten. Giffhorn 










































vermutet, daß eine größere Flotte mit Hunderten 
von Kelten um 150 v. Chr. in die Gegend rund um 
die Amazonasmündung verdriftet wurde. Dort habe 
man keinen der gewohnten Lebensweise angemesse- 
nen Siedlungsraum vorgefunden, zum Beispiel seien 
dort keine Steine für ihre Art, Häuser zu bauen, zu 
finden gewesen. Auch habe man womöglich, als man 
auf den Amazonasstrom gestoßen sei, die Hoffnung 
gehabt, weiter flußaufwärts auf ein angenehmeres 
Klima zu stoßen. 

Nach und nach, wohl über einen Zeitraum von 
mehreren hundert Jahren, sei man den Amazonas hi- 
nauf gezogen, bis man ins 5000 Kilometer entfernte 
spätere Siedlungsgebiet der Chachapoya gelangte. 
Nirgendwo habe man unterwegs dauerhaft bleiben 
können, stets sei man nach einiger Zeit mit den - 
auch von den ersten Spaniern noch überlieferten - 
kriegerischen, feindlichen Amazonasvölkern in Kon- 
flikt geraten. Um die Zeitenwende hätten die sowohl 
von den balearischen Inseln als auch vom spanischen 
Festland stammenden Kelten in den Anden ein Ge- 
biet besiedelt und mit dem Bau größerer Steinbauten 


Europäer in Amerika? 


Zeit Mögliche Besucher Gleichzeitige 
Ameride Kultur 
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Chr. 

fahrer in Kanada 


thiker in Mittel- und Argentinien 
Südamerika (J. de - Caral-Pyramiden- 
1700 v. 
Chr. 
(B. Fell) 
1200 v. | Nordeuropäer in Mit- |- Olmeken-Kultur 
Chr. telamerika Mittelamerika 
(de Mahieu/ Zillmer) - Tiahuanaco-Kultur 
Südamerika 


Mahieu) Kultur (2600 v. Chr.) 
- Maya-Kultur Mittel- 
amerika ab 2000 v. Chr. 
(Nord-)Amerikas 
Stonehenge (?) 
700-500 | Phönizische Händler in | San-Agustin-Kultur 
v. Chr. | Südamerika Mittelamerika 
Kelten in Südamerika |- Nazca-Kultur 
(Giffhorn) (300 v. Chr.) 
- Chachapoya-Kultur 
- Tolteken-Kultur 
in Mittelamerika 
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- Mississipi-Kultur 
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Oben: Blonde Nachfahrin des Chachapoya-Stammes. Darunter: Opferung eines 
hellhäutigen Kriegers durch Inka-Priester. Rechts: Karte der Anden-Kulturen. 














Eine solche Anlage wurde vor wenigen 
Jahren freigelegt. Diese regelrechte Stadt er- 
strecke sich einst über mindestens 65 


Quadratkilometer, umgeben von einer mit Wacht- 
türmen bestückten Mauer. Gepflasterte Wege 
entlang des Flusses Huabayacu verbanden sechs 
getrennte Anlagen. Entgegen der bisherigen Datie- 
= rung, sollen auch die Arbeiten an der gewaltigen 
Festung von Kuelap, dem bekanntesten Bauwerk 
der Chachapoya, nicht erst im 6. Jahrhundert, son- 
dern bereits in den ersten beiden Jahrhunderten 
nach Christus angelaufen sein. Unterstützt wird 
diese Einschätzung vom deutschstämmigen An- 
thropologen Peter Lerche, der den Beginn der 
Chachapoya-Kultur auf die Zeitenwende ansetzt.* 


Die Beweise 

Giffhorns stichhaltigster Beweis für seine 
Außenseiterthese der europiden Herkunft der 
© Chachapoy-Vorfahren ist neben der Architektur 
und den europiden Schriftzeichen eine kürzlich 
durchgeführte genetische Untersuchung mit or- 
ganischem Material, das aus einigen der zahlrei- 
chen Chachapoya-Mumien stammt. Diese Unter- 
suchung bekräftigt was sowohl die 
Ansicht der europäisch wirkenden 
Totenköpfe als auch der Fund zahl- 
reicher blonder Mumien nahe- 
legte: eine Verwandtschaft des 
Stammes mit europiden Völ- 
kern. Das mit der Analyse 
betraute molekulargene- 
tische Forschungslabor 
, in Rotterdam bestätig- 
te, daß sich vor langer 
Zeit offenbar männli- 
che europäische 
Vorfahren mit in- 
dianischen Frau- 
en gepaart haben 

müssen. 
Hinzu kommen 
aber noch weitere 






















Funde und Erkenntnisse, die von den Chachapo- 


= ya-Experten bislang nicht erklärt werden konnten: 


Trepanationsspuren einer besonderen Art, die nur 


{ im alten Europa, nicht aber in Amerika bekannt 


sind. Eine Metallaxt in Hörnerkopfgestaltung, die 
im Amazonasgebiet aufgefunden wurde. Eine 
Altersanalyse des offensichtlich nachträglich hin- 
zugefügten Axtstiels, der wohl den zerstörten ur- 
sprünglichen ersetzte, ergab ein Alter von 1800 Jah- 
ren. Horntiere waren allerdings bis Kolumbus in 


m ; BE. @ Amerika unbekannt, zudem erinnert die Axt stark 
Links: Rundbauten der Chachapoya-Kultur in Kuelap. 
Rechts: Keltische Bauten der iberischen Castro-Kultur. 


an keltischen Kunststil. Als auffällig erwiesen sich 
auch die Steinschleudern der Chachapoya: Sie ent- 
sprechen sowohl in Webtechnik als auch im Aus- 
sehen exakt jenen Schleudern, die auf den Balearen 
seit der Antike Verwendung fanden. Sogar die Ge- 
wohnheit der Balearenbewohner, ihre Schleudern 
um den Kopf zu binden, konnte für die Chachapo- 
ya ebenso nachgewiesen werden, wie der Brauch, 
toten Feinden ihre Köpfe abzuschneiden um damit 
die heimischen Hauswände zu schmücken. 

Eine Zusammenfassung der zahlreichen Indizi- 
en, denen schon fast Beweisstatus zuerkannt wer- 
den kann, erlaubt keinen vernünftigen Zweifel da- 
ran, daß die Chachapoya-Kultur entscheidend von 
Einwanderern aus Europa geprägt wurde. 


Die fehlenden vorantiken Besucher 

Einer der wenigen Kritikpunkte am Autoren 
ist jedoch, daß er Kontakte zwischen Europa und 
Amerika für die vorantike Zeit kategorisch aus- 
schließt. Dies geschieht zum einen, um sich nicht 
dem Vorwurf auszusetzen, die Eigenständigkeit 
der ameriden Frühkulturen in Abrede stellen zu 
wollen und so Sympathien für seine lokale euro- 
pide Einwanderung auch bei amerikanischen For- 
schern zu gewinnen. Andererseits ist dies aber auch 
Ausdruck der Vernachlässigung der weitläufigen 
Literatur vermeintlich unseriöser Forscher, aus der 
unzweifelhaft Anstöße für die Ausweitung seines 
begrenzten Bildes hätte gewinnen können. Inter- 
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Identische Knüpftechnik der Chachapoya-(links) 
und der Balearen-Schleudern. 
% essant in diesem Zusammenhang ist, daß Giffhorn 
®% selbst diesen fehlenden Blick über den Tellerrand in 
+ Bezug auf die eifersüchtige Abgrenzung verschiede- 
ner Forschungsrichtungen zurecht anprangert. 
Bei genauerer Betrachtung der älteren Forschung 
wird erkennbar, daß nicht die Phönizier die ers- 
ten Besucher Amerikas gewesen sein können, wie 
Giffhorn unter Verweis auf Plutarch und Herodot 
meint. Denn zu groß sind auch die Ähnlichkeiten 
europider Megalithik mit Steinbauwerken in Süd- 
amerika. Von großer Bedeutung ist dabei auch die 
alte Kultur von Tihuanaku, die unbeachtet der uto- 
pischen Datierungen einiger Forscher durchaus ei- 
nige Hundert Jahre älter sein dürfte, als ihr heute 
zugestanden werden. Hier findet sich in einer Wand 
der Steinanlage ein europid wirkender Steinkopf, 
- der an die Karaja-Stelen der Chachapoya erinnert. 
@ Ihnen gemein ist der langgestreckte Kopf mit lan- 
; ger Nase und ausgeprägtem Kinn. Und auch ältere 
Schriftzeichen an verschiedenen Orten Südamerikas 
©, scheinen auf Verbindungen zwischen alter und neu- 
az, er Welt hinzuweisen. Schriftzeichen von denen der 
222% US-Wissenschaftler Barry Fell auch einige in Nord- 
» amerika nachweisen konnte, die er für bronzezeit- 
* lich und skandinavischer Herkunft hält. 
Bronzezeitliche Felsbilder in Nordeuropa zeigen 
Schiffe mit Steven, die eine Hochseetauglichkeit na- 
helegen und bis zu 30 Männer trugen. Die generelle 
" Möglichkeit sogar jungsteinzeitlicher Transatlan- 
' tikfahrten haben Thor Heyerdahl und zuletzt Do- 
minique Görlitz experimentell nachgewiesen.° Von 
diesen frühen europäischen Amerikafahrern dürfte 
® j, auch das Wissen über den verborgenen Kontinent 
auf die Phönizier gelangt sein. Deren Vorfahren 
nämlich waren Philister, die um 1200 v. Chr. aus 
ihrer nordeuropäischen Heimat in den Mittelmeer- 
raum gelangt waren.’ Nicht unwahrscheinlich ist, 
daß einige nordische Flüchtlinge nach einer Flut- 
katstrophe zu diesem Zeitpunkt ihre Heimat in Rich- 
tung Amerika verließen. Die Belege, die der bereits 
erwähnte Jacques de Mahieu für die Ankunft des 
Volkes der Olmeken in Mittelamerika um 1200 v. 
Chr. erbringt, stehen denen Giffhorns für die spätere 
Keltenansiedlung kaum nach: Schriftzeichen, Statu- 
en, Bildnisse und Überlieferungen, die allesamt auf 
europäische Einwanderer weisen. 
Auch ein Kontakt europäischer Besucher mit den 
Vorfahren der Inka erscheint durchaus wahrschein- 



















































von weißen Menschen mit hellen Haaren sprachen. 








Keltische Schriftzeichen in den Anden. x 


lich. Er würde auch plausibel erklären, warum die 
Inkaherrscher nach ihrem Sieg über die Chachapoya |! 
deren Frauen als Ehepartnerinnen bevorzugten -eine & k 
Hommage an die „weißen Götter“, die einst Amerika 
besucht und viele kulturelle Impulse vermittelt ha- 
ben sollen.® 
Allerdings dürfte es sich - und hier ist Giffhorn |} 
wiederum zuzustimmen - anders als bei den späte- f 
ren Kolonisierung durch Kelten - bei den früheren 
Amerikafahrten zumeist um zeitlich begrenzte Be- 
suche und Erkundungsfahrten gehandelt haben, die We 
europäische Angehörige megalithischer Kulturen | 
und vermutlich auch Seefahrer der europäischen ! 
Bronzezeit immer wieder unternahmen. Daß dabei | 
aber durchaus auch „religiöse” Ideen vermittelt wor- #8 
den sein könnten, legt auch die Kenntnis des Sonnen- # 
bringerglaubens nahe, aus der sich die südameriden | 
Sonnenkulte entwickelt haben dürften, wie sie von ! ; 
Inka, Maya und Azteken später zelebriert wurden. | > 





Anmerkungen: 

1) Jacques de Mahieu: Des Sonnengottes große Reise 
- Die Wikinger in Mexiko und Peru. Tübingen: 1972 
derselbe: Die Flucht der Trojaner. Tübingen 1985. ß 
2) Hans-Joachim Zillmer: Kolumbus kam als Letzter. 
München 2004 

3) Hans Giffhorn: Keltische Krieger im antiken Peru - ° 
die Rätsel der Chachapoya. DVD Hamburg 2016 an 
4) Peter Lerche zit. nach Giffhorn: Wurde Amerikain = 
der Antike entdeckt? München 2013, S. 75. 5498 
5) Barry Fell: Bronze-Age-America. Auszüge auf 
deutsch in: Heinz Maass: Deutschlands Urahnen. 
Lemwerder 1999. Über Tihuanaku siehe: Edmund 
Kiß: Das Sonnentor von Tihuanaku. Nachdruck Bot- 
trop 2005 ; 
6) Thor Heyerdahl: Expedition Ra. Mit dem Sonnen- 
boot in die Vergangenheit. Gütersloh 1970; Dominique : 
Görlitz: Mit dem Schilfboot durch das Sternenmeer. 
Das Schilfboot Abora II kreuzt entlang uralter Him- 
melsrouten durch das Mittelmeer. 2006 1 
7) Siehe Jürgen Spanuth: Die Atlanter. Tübingen = 
1976 
8) So unterstreicht Giffhorn auch die immer wieder an- =» = 
gezweifelten Zitate früher spanischer Chronisten, die 
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Die Nibelungenhalle wurde 
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913 zum e nhundertsten Geburtstag Richard 


Wagners nach Plänen des Künstlers Hermann Hendrich errichtet. Sie birgt 
eine Sammlung von Gemälden von Hermann Hendrich zu Richard Wagners 
Opernzyklus Der Ring der Nibelungen und zu Wagners Gralsoper Parsifal. 


Gr Peters, Cem Özdemir und Claudia Roth 
auf Wahlkampftour in der BRD. Sie besuchen 


ein Kinderheim, finden alles wunderbar und spen- | 


den 10.000 € für den weiteren Ausbau. Danach be- 
suchen sie ein Asylantenheim. Alles in bester Ord- 
nung, sie spenden 50.000 €. Schließlich besichtigen 
sie ein Gefängnis. Ohne mit der Wimper zu zucken, 
bewilligt Cem Özedemir eine Spende von zwei 
Millionen Euro für die Modernisierung der Anstalt. 
Peters und Roth sehen ihn verwundert an. 


„Für das Kinderheim haben wir 10.000 gespen- | 


det“, sagt Roth, „gut. Für das Asylantenheim ha- 
| ben wir 50.000 gespendet. Gut. Aber warum denn 
| gleich zwei Millionen für das Gefängnis?” 

Gegenfrage Özdemir: „Glaubt Ihr vielleicht, wir 


drei kommen noch einmal ins Kinderheim?“ 


Das Letzte 






a sich zwei BRD-Bürger auf der Straße, 
und der eine fragt den anderen: 

„Sag mal, was hältst Du eigentlich vom Grund- 
gesetz?” 

„Bist Du wahnsinnig? So eine Frage, mitten auf 
der Straße? Laß uns woanders hingehen, wo uns 
niemand hören kann.“ 

Und sie gehen auf den Friedhof. 

„Also, was hältst Du vom Grundgesetz?” 

„Sei still!”, flüstert der Gefragte. „Hinter jedem | 


| Grabstein kann hier doch einer lauern. Gehn wir | 
| noch weiter.” 


Sie gehen und gehen und gelangen schließlich auf 
eine Wiese. Weit und breit ist kein Mensch zu sehen. 
„Also jetzt! Was hältst Du vom Grundgesetz?” 

Der Gefragte blickt sich um, beugt sich ganz nahe |} 


| zu seinem Freund und flüstert: „Ich bin dafür!“ 
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